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Politische Hochstapler im Memelgebiet
( s i« at das illegale Direktorium R e i s g g s se i n e n

RüilkmtxitotyxkktelräbrtDer Gouverneur Dr. Ravakas hat den

Rücktritt genehmigt und Tieisggs und Honsortenzunarhst mit der

Weiterführung der ,,Regiei"ungsgescl)afteini Memellande beauftragt.
sür den Rücktritt sind zivei Grunde maßgebendgewesen.Einmal hat
die Tätigkeit des litauischen Direktoriums in der

M e m e l b e v ö l k e r u n g , auch unter der litauisch gesinnten Minder-

heit eine wachsende Erbitterung hei:·vor»gerufen.
Dieisggshat es in den 5 Monatenseiner ,,—Regierungfertig gebracht,
die dank der unvernünftigen Politik der Kauener Regierung ohnehin
notspidende Wirtschaft des Memelgebietesvollendsqn den Rand des

Abgrundes zu bringen. Die einzigen UErfolge, die dieser Junge Mann

des Gouverneurs aufzuweisen hatte, sind dle Massen-entlassuii-
qen von deutschen cBzeamten und Angestellten und

deren Ersetzung durch gefügige Kreaturen gewesen, »diedas Memel-
gebiet als eine Kolonie ansehen, deren Bewohner sicenarh ·Velieben
schikanierenund auspliiiidern konnen.«An· positiver ereit ist nichts,
aber auch gar nichts geschehen. Es ist ein«laiherlichesAblenkungs-
manöver. die Schuld an der allgemeinenRegierungspleiteietzt auf den

vergewaltiaten Memellaiidtag abschieben zu wollen. ·Reisgys wird der

Unzufriedenheitder Massen und der Erbitterung seiner.eigenen litau-
jskhen Anhänger zum Opfer gebracht. Das ist der eine Grund sur
seinen Rücktritt.

» · »

't die Riirksicht auf die Sign.atar-
mägetreaxlDdieeresurilsltischenSachverständigenEnglands, Frankreichsund

Italiens haben in ihren Gutakhten eine ganze Reihe ven·litauischen
Verstöfzen gegen die memelländischeAutoiiomie festgestelltDie lttauische
Regierung kann diese Verstbfze nicht leugnen: »dennsie lassen sich sucht
hinwegdisputieren Aber sie tut Ietzt so, als sei das, was da geschehen
sei gar nicht so schlimm. Wenn etwas falsch gemachtworden ist, so
sagt sie jetzt mit harmloser Miene, gut, dann stellen wir das eben ab;
und wenn sich unser guter Reisggs ein paarmal danebenbenommenhat,
schön dann werden wir dein jungen Mann mal die Leviten lesen oder

ihn vielleichtauch in die Wüste schicken. Das etwa ist die Einstellungder
litauischen Regierung. Aber man soll ja nicht glauben, dasz sze im

Ernst daran denkt, irgendeine »Mafznahme,die Ravakas, Reisggs,
Simoiieitis usw. in den letzten funf Menatengetroffen haben. wieder
rückgängig zu machen iind die legalen Oiistande wiederherzustellenspSie

wird, wenn es nötig ist, das Vlaue vvin Genfer Himmelherunter lugeii.
sie wird jedem, dem es Span macht, das Paradies der ·Meniell.ansder
versprechen; sie wird irgendeine glatte sorinel sukbexl,mit der sie die

Kronjuristen der Signatarstaateii an der Roseherumfuhreäikann. Aber
ändern wird sie an dem rechtlosen Zustande ini Memellaninichts. wenn

man ihr nicht ebenso die Daumenschraubenansetzt, wie ihle solterknerhte
es mit den deutschen Gefangenen in Vaiohren tun, wenn sieJus diesen
das für den groszen Prozefz notwendige ,,Belastungsmaterial heraus-
pwllen wollen«

d G ae irhteten Schre«benRei s elber at in einem an en ouveriieurL r
s« k

seinen RsiigcätrijttdaiilZitbegründet. dafzer keine Gelegenheit gehabthaler
mit dem Landtag zusanimeiizuarbeiten, und dafz»es daher nicht mag-ich
aeweseii sei, »die notwendigen Mittel weder fur die Regelung der affenj-
licheii Finanzen des Gebietes durch die Herabsetzung der steuerlirhen
Lasten für die Bewohner und durch Minderungder Ausgaben zuei-
areifen. noch die berechtigten Masznabnien zur Reoraanisationdes Ver-—
waltunasaovarates und die Herausgabe anderer Gesetzefur das Gebiet
tu treffen«. Reisgus vergifzt dabei nur zu erwähnen.dafz er selber
zusammenmit dem Goiiveriieur durch nianrherlei Schiebungen den Hand-—

tag beschlufzunfähiggemacht hat; er vergifzt auch hinzuzufügen,auf welcheVZeise er eigentlich eine Herabsetzung der steuerlichen Lasten durchführen
wollte, da doch die Ausgaben durch die litauischen Beamten, die er
in hellen Haufen in einträgliche Stellen geschoben hat, nicht vermindert,
sondern erhöht worden sind.

Als aussichtsreirhster Kandidat fijr den Posten des Landesdirektors
wurde zunächst Graf Subow genannt, der vor einigen Jahren aus

Grohlitauen ins Memelgebiet zugewandert war und dort ein Gut er-
ivorben hatte. Subow ist ein Verwandter des Marsrhalls
Pilsudsk i. Er machte im vergangenen Sommer viel von sich reden,als er nach Warschau fuhr nnd dort mit hervorragenden Vertretern des
polnischen Regierungslagers, u. a. auch mit dein Marschall selbst Fühlung
nahm. um die Wege fiir eine polniscl)-litauische Ver-
ständig u n g zu e b n e n. Seine Bemühungen blieben damals jedoch
ohne sichtbaren Erfolg. Immerhin ist Graf Subow durch diese Aktion
und durch seine verwandtsrhaftlichen Beziehungen zu Pilsudski e i ne

Persönlichkeit, deren aktives Eingreifen in die
litauische Memelpolitik auch auf Polen zurückfallen
in ü szt e und Gedankengängebestätigenwürde, die seinerzeit der Kauener
Korrespondent der offiziösen »Gazeta Polska«, der Iude Katelb a ch,mit einigen Artikeln angedeutet hatte, in denen er ein polnisches Interesse
an einer möglichstenVerschärfung des deutsch-litauischen Memelkonfliktes
durchblickeii liefz. Es könnte jedenfalls für die deutsch-polniscl)e Ver-
ständigungspolitiknicht von Vorteil sein, wenn ein Mann wie Subow in
amtlicher Eigenschaft im Dienste der Litauer gegen das Memeldeutsrhtum
austreten würde oder wenn überhaupt irgendwelche Förderung der
Oitauer iii ihrer Menielpolitik von polnischer Seite her festgestellt
werden könnte·

Am 2. Dezember wurde der litauische Landtagsabgeordnete Zurgis
Bruvelaitis mit der Reubildung des Direktvriums
beauftragt. Man hatte von vornherein angenommen, dafz es die
kitauer dieses Mal

versahenwürden, den litauischen Eh—a-
rakter des neuen irektoriums möglichst zu tarnen.
Man war sich nur iivch nicht im klaren darüber, wer sich für die Ver-
räterrolle im Dienste der Litauer hergeben würde. Bruvelaitis ist es
nun tatsächlich gelungen, in zwei bisher wenig bekannten Mitgliedern
der nienielländischenLandwirtschaftspartei, Vuttgereit und Gri-
gat, die Helfer zu finden, deren sie zur Durchführung ihres Ve-
trugsmanövers bedürfen. Reben diesen beiden Abtrünnigen wurde noch
der Gouvernementsrat Dr. Martin Anisas ins Memeldirektorium
berufen. Grigat hat, wie es heifzt, schon seit einiger Zeit versucht,
Anschlufz an die litauische Seite zu finden, wo er fiir sich persönliche
Vorteile erhofft. Buttgereit, dem es sehr srlilerht gehen soll, scheint
unter wirtschaftlichem Druck der Litauer gehandelt zu haben. Das
spricht ihn nicht von der Schuld des Volksverrats frei.Es ist wieder einmal das alte traurige Vild: Menschen. die den inneren
Haslt verloren haben, werden zu Henkern an denen, die sie bis dahinals ihre Volksgenossen ansahen. Was die Oitauer anlangt, so bestätigtdieses srhinntzige Betrugsmanöver nur alles das, was über die »Po-
litiker« dieses Volkes ohne Geschichte an dieser Stelle bisher schon
gesagt worden ist.

Dem neuen Pandesdirektor Vruvelaitis geht der Ruf eines bru-
talen Deutscheiihassers voraus. Er ist also wohl der geeignete Mann. uni
das politische Erbe des abgetretenen Reings fortzusetzen Dieses Erbe
wurde aiii l. Dezember norh durch eine im »Aintsblatt des Memel-
gebietes« veröffentlichte Vekanntmachung,,bereichert«,die das memel-
ländischeSchulivesen betrifft. Durch die Bekanntmarhung ist gemäsz der



Verfügung des Direktvriums vom 24. Sept. 1934 in 222 Schulen
des Memelgebietes die litauische Sprache als Unter-
richtssprache eingeführt worden. Auf Grund der erwähnten
Verfügung« vom 24. September hatten die Eltern der memelländischen
Schulkinder anzugeben, ob ihre Kinder deutscher oder ,,litauischer«Ab-

stammung sind und ob sie zu Hause mit ihren Kindern deutsch oder

»litauisc
«

sprechen. Die Angaben der Eltern wurden zunächst von den

Schulleitern, sodann von den Schulräten und schließlich,wenn das noch
nicht ausreichte, auch noch vom Direktvrium selbst, also von drei amt-

lichen Stellen, von denen mindestens die beiden höheren önstanzen
nationallitauisch sind, »überprüft«. Bei dieser amtlichen liberprüfung der

elterlichen Angaben über Abstammung und Haussprache haben sich die

unerhörtesten Mißbräuche ereignet; z. B. ist jedes Kind, das nicht einen
rein deutschen Ramen besitzt, und jedes Kind, von dem festgestellt werden

konnte, daß es selbst (oder seine Eltern) neben der deutschen Sprache
auch den heimatlich-memelländischen Dialekt versteht, kurzerhand als

,,litauisch« bezeichnet worden. D i e A n g a b e n d e r E l te r n

wurden in zahllosen Fällen einfach unbeachtet
gelassen. ön sämtlichen bisher deutschsprachigen Schulen hatten die
Eltern zu 80 bis fast 100 v.H. die Deutschstämmigkeitund die Deutsch-
sprachigkeit ihrer Kinder in den ihnen vorgelegten Listen verzeichnet.
an den Litauern, die die Angaben überprüften, sind diese Angaben
kurzerhand umgefälscht worden.
ön d e n Schulen des Memelgebietees, in denen auf diefe Weise

die Kinder »litauischer«Abstammung oder »litauischer«Haussprache die

Mehrheit ausmachen, soll jetzt zwangsweise die litauische Unter-

richtssprache eingeführt werden. D i e E l te r n w e r d e n g r u n d -

sätzlich nicht danach gefragt, vb sie damit einver-

standen sind und ob sie überhaupt Wert darauf legen,
daß ihren Kindern in völlig sinnloser Weise die
Sprache eines knapp Zweimillionenvölkchens bei-

gebracht wird, das durch einen Haufen wildgeworde-
ner politischer Hochstapler um seinen moralischen
Kredit in der Welt betrogen wird. Der Grundsatz
d e r M i n d e r w e r t i g e n, die den freien kulturellen Wettbewerb
fürchten, der Grundsatz, daß die Zwangsmittel der staatlichen Gewalt
und der Ehauvinismus der Vürokratie darüber zu entscheiden haben,.
welchem Volkstum die Bürger des Staates anzugehören haben, wird
durch das litauische Vorgehen auf die Spitze getrieben.

Des deutschen Memelgebietes hat sich angesichts dieses neuen gewalt-
samen Eingriffes in die natürlichen Rechte jeder Volksgruppe e i n e

u n g e h e n r e E r r e g u n g bemächtigt. Von 228 Volksschulen des
Memelgebietes sollen nur noch 6 die deutsche Unterrichtssprache behalten.
Und das in einem Lande, das niemals anders als deutsch
g e d a cht u n d g e f ü h l t h a t, in dem das schwache litauisch gesinnte
Element aus Menschen gebildet wird, die mit ihrem nationalen Be-
kenntnis entweder ihre persönlichenZwecke verfolgen oder aber erst im
Laufe der letzten Jahre als Rutznießer einer politischen Konjunktur vvn

jenseits der alten deutsch-russischen Grenze ins Memelland importiert
worden sind. Keinem deutschbewußten Bewohner des
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Memellandes kann zugemutet werden, daß er sich
dem Gewa»ltakt, der das Volkstum seiner Kinder be-

droht, freiwillig fügt. Er hat nicht die Macht, sich der Gewalt
der schamaitischen Fremdherrschaft mit ebensolcher Gewalt zu widersetzen.
Aber er ist immer noch stark genug, den Erfolg der litauischen Maß-
nahmen zu verhindern. Er kann es ablehnen, seine Kinder der Litauisie-
rung auszusetzen, er kann sich weigern, seine Kinder in die Schule zu

- schicken, solange für sie dort die Gefahr der Erziehung in einem fremd-
völkischen Geiste besteht, solange die Schulen im Memellande Anstalten
sind, die dazu dienen, deutsche Kinder auf das kulturelle Riveau
Schamaitens herabzuziehen und sie mit dem Geist der politischen Hoch-
stapler zu vergiften. die heute noch das deutsche Memelgebiet schikanieren.

Die Litauer scheinen selber anzunehmen, daß ihre verschärften
Eerrormaßnahmen den passiven Widerstand der Memelländer heraus-
fordern müssen. Wohl aus diesem Grunde haben sie größere
Eruppenkvntingente nach Stadt und Land Memel

gelegt. Rach außen hin wird diese Maßnahme natürlich wieder nach
bewährtem Muster mit einem angeblich drohenden deutschen Einmarsch
begründet. ön den Kauener Hetzblättern aller Schattierungen konnte
man lesen, daß die deutschen Truppenteile an der Memelgrenze ver-

stärkt worden seien und daß Deutschland die Unabhängigkeit nicht
nur Litauens, sondern aller baltischen Staaten bedrohe. ön Wirklich-
keit ist der Grund für die Verlegung stärkerer Cruppenabteilungen
aus Großlitauen ins Memelgebiet —- wie gesagt — in der Furcht
der Kauener Machthaber davor zu suchen, daß ihr jetzt auf die Spitze
getriebenerEerror an einem Schul- und Steuerstreik des Volkes

scheitern könnte. Sie wollen in einem solchen Falle sofort in der Lage
sein, mit der bewaffneten Macht einschreiten zu können, da sie nicht
hoffen können, im Falle eines allgemeinen Streikes unter der Be-

völkerung des Memellandes selbst eine nennenswerte Zahl von Bundes-
genossen zu finden.

Es geht heute in dem gequälten Lande jenseits der Memel

hart auf hart. Wie an der Saar, so kämpft auch dort deutsches
Volkstum um seinen Bestand. Sorgen wir dafür, daß das

Schicksal der 140000 an der Memel nicht im

Schatten des Schicksals der 800000 an der Saar
v e rsch w i nsd e tl Der Menschen sind an der Memel zwar weniger als

an der Saar, und an Reichtümern kann das Land im Osten nicht
ebensoviel wie das im Westen aufweisen. Aber es kommt,
wenn deutsches Volkstum auf dem Spiele steht.
nicht auf die Zahl der Menschen und nicht auf die
Größe des materiellen Reichtums an! Es kommt

darauf an, daß Menschen, die deutsch sein wollen, auch das Recht
gewahrt wird, deutsch zu bleiben. Es kommt darauf an, daß ein

Land, das deutscher Schicksalsboden ist. nicht für immer zum
Tummelplatz politischer Freibeuter wird. Es darf nicht geschehen, daß.
wenn die Glocken von Saarbrücken und Saarlouis die Stunde der

Freiheit deutscher Volksgenvssen im Welten einläuten, die Glocken von

Memel und Hegdekrug die Stunde des Unterganges der Freiheit
deutscher Menschen im Osten verkünden.

Los von Paris-!
Der französische Außenminister hat sich davon überzeugt, daß der

Ostpakt nur dann den von Frankreich beabsichtigten Erfolg haben kann,
wenn D eutschland mit in den Rahmen des Paktsgstems eingespannt
wird. Er hat daher am 30. Rovember in seiner außenpolitischenEr-
klärung eine Einladung an Deutschland gerichtet,
,,diesem gegenseitigen Veistandspakt beizutreten, in dem es die gleichen
Garantien findet wie die, die es den anderen Ländern zuteil werden

läßt«. Laval hat dabei allerdings nichts vorgebracht, was Deutschland
dazu veranlassen könnte. seine bisherigen Bedenken gegen diesen Pakt
beiseite zu schieben; er hat es nicht einmal für nötig gehalten, den an-

maßenden Ton etwas zu dämpfen, in dem die Herren des Ouai d’Orsay
seit jeher Frankreich und den Frieden gleichzusetzen belieben. »Die
Interessen unseres Landes«, hat Laval gesagt, ,,decken sich mit denen
des Friedens. . . . Der Reichskanzler Hitler hat seinen Willen zum
Frieden bekundet. Wir fordern ihn auf, seine Wort-e in Handlungen
umzusetzen. indem er sich der Politik anschließt,die wir in Osteuropa
verfolgen« Laval ist dabei den Rachweis schuldig geblieben, daß
die Politik, die Frankreich in Osteuropa verfolgt, wirklich dazu angetan
ist. dem Frieden zu dienen, das heißt: den Krieg zu verhindern. Man
erinnert sich daran, daß Frankreich gelegentlich auch seine — Kriege mit
seiner Friedensliebe begründet.

Was die französische Ostpvlitik anlangt, so hat sie bisher
jedenfalls weniger dem Frieden als der Verewigung der in
Versailles mit voller Absicht geschaffenen Gegen-
sätze zwischen den Staaten und Völkern Osteuropas

gedient. Es genügt wohl, darauf hinzuweisen, daß das einzige
politische Ereignis der Rachkriegszeit, das wirklich zu einer in ganz Ost-
europa fühlbaren Entspannung geführt hat, d e r d e u t s ch - p o ln i s ch e

Pakt vom 26. Zanuar d. Z., in Frankreich Bestürzung und
Unwillen hervorgeruer hat, um die französische »Ftiedenspolitik« in
Osteuropa in ihrer ganzen ideolvgischen Verkrampftheit erkennen zu
lassen. Die Reihe, seinen Willen zur Befriedung der osteuropäischen
Verhältnisse zu beweisen, ist nicht an Deutschland, sondern an Frankreich.
Diesen Willen aber kann Frankreich nicht dadurch beweisen. daß es den
anderen Staaten ein Paktsgstem aufzuzwingen versucht. das sehr deutlich
die Kennzeichen einer vergreisten Vorkriegsdiplomatie an sich trägt;

sondern nach allen Erfahrungen. die man bisher mit der Ostpvlitik des
Ouai d’Orsay hat machen müssen, kann Frankreich seinen
Willen zur Ruhe im Osten nur noch dadurch glaub-
haft machen, daß es endlich aufhört, sich in An-

gelegenheiten zu mischen, an denen es als eine west-
europäische Macht mit starken kolonialen Bin-
dungen räumlich durchaus nicht beteiligt ist. Das
Beispiel des deutsch-polnischen Paktes hat wohl zur Genüge bewiesen,
daß der Frieden im Osten am ehesten dann zu sichern ist, wenn Frank-
reich seine Hand nicht mit im Spiele hat.

Die Herren am Ouai d’Orsag scheinen ihre »Mitarbeit« im östlichen
Mitteleuropa jedoch noch immer für unentbehrlich zu halten. Die
»Sorge« um die Erhaltung des Friedens im Osten läßt sie nicht ruhen-
Sie können beruhigt seinl Die Zeit ist gekommen, in der auch die

Staaten, die sich bisher stets auf Frankreich zu verlassen gewohnt
waren, den Pariser ,,Beistand« eher lästig als nützlich
empfinden. Es gibt im ganzen östlichenMitteleuropa eigentlich nur noch
einen einzigen Außenminister, der es sich noch nicht abgewöhnt hat, in
Paris die Zentrale zu sehen, der es zusteht, die politischen Geschicke des

Ostens zu leiten. Dieser Mann sitzt in Prag. überall sonst aber hat
die Emanzipation der östlichen Staaten von der französischenVor-
herrschaft schon mehr oder weniger große Fortschritte gemacht. öm
Südosten hat sich unter der Parole »Der Balkan den Balkan-
völkernl« ein Zusammenschlußder Mächte vollzogen, der mit der zu-
nehmenden überwindung der gegenseitigen Spannungen auch die Ansatz-
punkte für eine fortgesetzte Einmischung von französischer Seite ver-

ringert. Für die Situation im Donauraum ift es bezeichnend, daß
bei dem gegenwärtigen Streit um die ungarische Revisionspolitik Frank-
reich schon mehr der Geschobene alsder Schiebende ist. Aus dem früher
so gefügigen Polen ist im Laufe der letzten zwei Zahre eine Groß-
macht geworden, die es schon wagen kann, den französischenRepressalien
ihren selbstbewußten Widerstand entgegenzusetzen. Und auch die
b a l t i sch e n Sta ate n machen wenigstens schon den Versuch, sich
von dem Diktat der Pariser Politik zu befreien, werden hierbei aller-
dinas stets wieder von der Cerrorpolitik Litauens im Memellande

behindert. Alles in allem ist das Interesse für die

i
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e Ot aktläneii1denostmitteleu·ropa-xsrcfztelüolSltlckliitnen zjigm l ikhg e r i n g. Zwar» ivill «es keiner«von

diesen Staaten mit Frankreich verdecbem Aber.die meisten von ihnen
neigen heute doch der Auffassung zu,»dajz es nicht die Aufgabeczekinlelsw e st europäischen Staates sein kann, in Ost europa eine fiihrende o e

ZU

lskljäeöälthatin seiner Kammerrede behauptet, dafzder Ostpaktdurch die

in ihm enthaltene Garantie des gegenseitigen Veistdandesgeeignet sei, die Kriegsgefahr zu vermindern. Richt nur von eutscher
Seite ist das bezweifelt und darauf hingewiesen.worden, dafz e i n

solcher Pakt eher dazu angetan ist, eine etwa auf-
tauchende Kriegsgefahr zu vergrofzern. »DenndiekVerjpflichtung zum geaenseitigeneBeistandbedeutet, dafz ein Konfli t, delizwischen zwei am Pakt beteiligten·Staaten ausbricht,automatisch auc)
alle anderen Partner ergreift; diese Verpflichtung bedeutet, dafz im

Fall eines drohenden Konfliktes durch den Pakt der diplomatische
Apparat in Bewegung gesetzt wird, der durch seine verallgemeinernde
Tendenz ebenso unweigerlich zur europaischenKatastrophe fuhren inufz,
wie er damals zum Weltkrieg gefuhrt ·hatte,als»durchdie Schusse von

Serajewo ein zunächstnur lokaler Konflikt ausgelost worden war. Wenn
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von deutscher wie auch von anderer Seite auf diese uiileugbaren Gefahren
des französischenPaktplans verwiesen wird, so kommt darin ein grund-
sätzlicher und praktisch sehr bedeutungsvoller Unterschied dec außen-—
politischen Methoden dieser Staaten gegenüber denjenigen zuin Ausdruck,
die Frankreich anwendet. Das offizielle Paris hält mit geradezu greisen-
hast aiimutender Eigensinnigkeit an Methoden fest, deren mangelnde
Eignung zur Behebung politischer Spannungen vor und nach Versailles
durch eine endlose Kette von Katastrophen und Mißerfolgen niit hin-
reichender Deutlichkeit festgestellt worden ist. Wenn es hartnackig auf
diesen Methoden beharrt, so deshalb, weil es sie für die geeignetsten
hält, um sich den zur Behauptung seiner Vormachtstellung auf dem
Kontinent notwendigen, vertraglich festgelegten ständigen Einflusz auf die
Länder Osteuropas zu sichern, d. h. weil es glaubt, durch diese Methoden
die Staaten im Osten Deutschlands am besten im Zustand der politischen
llnmündigkeit erhalten zu können. Methoden und Ziele der französischen
Poli.ik bedingen einander. Deshalb haben die Staaten ini Osten, die
nach auszeiipolitischer Selbständigkeit streben, auch allen Aiilajz, miß-
trauisch zu sein gegenüber den von Frankreich angewandten Methoden,als deren typische Form gegenwartig in erster Linie der Ostpakt er-
scheint. Dr. K.

Polen in der Wirtschaftskrife.
icer Seite ist in letzter Zeit häufig darauf hingewiesen

work-Izuijnsliclhdie wirtschaftliche Lage des Landes zusehends«bessern
und daszes an den Voraussetzungen fur einen weiteren Aufstiegder
polnischen Volkswirtschaft durchaus nicht fehlez Dasz die BIahiung
stabil die Handelsbilanz aktiv, die»Produktion im Ansteigen ist usw.,
wird ’als hoffnungsvolles Zeichen einer dauernden Gesundung gewertet.
Es kommt bei derartigen Betrachtungen stets darauf an, von

welchenePunkt aus man sie betrachtet. Wenn man sich«ins tiefste Wellenta
der Krise stellt, dann mag man auch durch »einen kleinen Wieder-
anstieg schon optimistisch gestimmt werden koniien. Stellt man sich
aber auf den Wellenkamm der vergangenen Hochkonjunktur,dann
ivird man auf ein etwaiges Wiederansteigenetwas kritischer blicken.

Die Polen stellen sich bei Betrachtung ihrer wirtschaftlichenLage
möglichst so dasz ihnen die Gegenwart nicht allzu»trube»erscheint.
Etwas andets sieht die Entwicklung dann aus, wenn sie in nuchternerer
Weise betrachtet wird, wie es etwa von seiten des Statistischen
Reichsamtes geschieht. Im Z. V·ierteljahrsheft»zur Statistik des

Deutschen Reiches 1934 ist eine sorgfaltige Arbeit uber die Wirkungen
der Krise auf die Wirtschaft Polens erschienen, aus der einige Hin-
weise im folgenden kurz zusammengefasztwerden sollen.

A l dDas kapitalarme Polen hatte unter den Finanzkrisendes us an es

einpfindlich zu leiden. Die Kreditstorungen in Deutschlandund»Frank-

reich führten in Polen im Herbst 1930 zu«starkemKapitalabzugendes

Aiislandes. Diskonterhöhungen und Kreditrestriktionender Zentral-
notenbank und der Privatbanken vermochtendie Kapitalabflusseund

ihre Folgen für die Wirtschaft nicht aufzuhaltenund abzuschwachen.
Die Lage für Polen verschärfte sichlnochmit dem Zusainmenbruchder

österreichischenEreditsAnstalt und mit der Bankenkrise in Deutschland
im Jahre 19Zt. Zwar blieb die polnischeWahrung stabil,blieben die

polnüschenBanken intakt und kamen die KapitalabzugeMitte »l932zum

Stillstand aber eine Verflüssigung des Kapitalmarkteswartnicht mehr
«u erreichender Staatshaushalt wies-ein wachsendesDefizit aus und

dieInvestierungstätigkeitlag nahefotvollig
darnieder. Das hat sich auch

·

entli e e er.
. » » . .

hellDienoälliistsilülzzenwfürdickEndustriesind nicht gunstig. Die Zeit
der deflätiohnistischenKostensenkungist noch nicht zum Abschlusz ge-

kommen Die industrielle Produktion weistgegenüberdem Jahre »1928
einen sehrstarken Rückgang auf. An eine wesentliche Besserung ist in

absehbarer Zeit kaum zu denken. Die Sommermonated. Z. haben
nach einer z. T. nicht unwesentlichenBesserungeinen erneuten cRuck-

aang gebracht. Setzt man die industrielleGesamtproduktionvon

«1928E- 100 so betrug die Produktion im 2. Vierteljahr 1934»nuk
638 v H. fDer Rückgang ist bei den.Produktionsgutern starker
als bei.den Verbrauchsgütern und der Steinkohle. Die Gesamteinfuhr
Polens hat im 1. Vierteljahr 1928 (als sie auf dein ·konjunkturelle·n
Höhepunkt stand) 913,8 Mill. Zloty betragen. Ihren Tiefstand hat sie
im l. Vierteljahr 1933 mit 179,7 Mill. Zloty erreicht.Das 2. Viertel-
iahr 1934 weist eine geringe Steigerung der Einfuhr auf l·9«8,7Mill.

Zlotg auf. Die Einfuhr Polens ist·alse auf etwa ein Funftel zi-
sammengeschmolzen. Ähnlich liegen die Dinge bei der Ausfahr. Diese
erreichte ihren Höchststand im Z. Vierteljahr 19·29mit

Reif
Mill.

Zlotg. ihren Tiefstand im t. Vierteljahr 1933 mit

Wählt
i » Zjokg

und hatte sich im 2. Vierteljahr 1934 erst auf 237,3 il. Zlotii»er——
holt. Einen Anhaltspunkt für die Entwicklung der Konjunkturbietet

·

äuchdie Statistik der Beichättigten. In den Bergbau-, Hutten- und

Industriebetrieben mit mehr als 20 Arbeitern waren im 4. Quartal

1928 fast 814000 Kräfte bescha·ftigt·.Im t. Quartal 1933 waren es

mir etwa 426 500. Die Zahlkstieg
im 2. Quartal d. I. auf 513000,

« «

b r wieder eun en.
. » . .M ZZezldfimbesaoriedererWiclgtilgkeitfür »Polen ist die Agrarkrise. Der

neue polnische Staat verfügt über einen»Gebietsumfangvon 38»6000

Quadratkilometer, von denen über 85 M wahrenddes Krieges Invasionen
Und Kämpfen ausgesetzt waren. Die Bevolkerunqdieses»Gebietsnst zu

7f0Z in der Landwirtschaft tätig. Die Landwirtschaft bildet somit das

Rückgrat des polnischen Staates. Der Struktur nach bestehen grofze
regionale Unterschiede. In den westlichen,groszenteilsvon Deutschland
abgetrennten Gebieten herrschen Grofzbetriebe mit vielfach hochentwickel-

tem Hackfruchtbau vor, in den übrigen Teilen des Landes überwiegen
bäuerlicheBetriebe, die noch durchaus primitiv wirtschaften. Im Gegen-—
satz zu den benachbarten Randstaaten verzichtete Polen auf eine sofortige
gesetzliche Aufteilung des Groszgrundbesitzes Der Regierung schwebte
als wichtigstes staatspolitisches Ziel die möglichstbaldige Sicherung der
Ernährung der Gesamtbevölkerungaus eigener Scholle vor, wobei plötz-
liche Eingriffe in die Besitzverhältnisseder leistungsfähigeren Groszs
betriebe nachteilig gewirkt hätten. Mit Hilfe der in reichem Masze
vorhandenen Arbeitskräfte war es nach Verlauf mehrerer Zahre mög-
lich, einen grofzen Teil der Kriegsschäden zu beseitigen und die land-
wirtschaftliche Produktion beträchtlichzu heben. Die hohen Erlöse für
Agrarerzeugnisse im In- und Ausland gestatteten auszerdein Reu-
investierungen und einen verhältnismäßig schnellen Ausbau der Be-
triebe. 1928 war das Ziel der Brotgetreideversorgiing aus eigener
Scholle erstmalig erreicht. Gleichzeitig begann sich jedoch die starke Be-
setzung der Bauernbetriebe mit Arbeitskräften störend bemerkbar zu
machen. Infolge des Kinderreichtums der polnischen Landbevölkerung
besteht ständig ein beträchtlicherliberschusz an Arbeitskräften auf dem
Lande· Infolgedessen waren die Bauernbetriebe bald mit Arbeits-—
kräften überbesetzt,so dasz einerseits ein beträchtlicher Teil der Er-
zeugung im eigenen Betrieb verbraucht wird. andererseits aber bei den
ersten Auswirkungen der überproduktion die Preise ununterbrochen
sinken müssen. da die entbehrlichen Produkte ziir Deckung der nicht
im eigenen Betrieb herstellbaren Bedarfsgegenstände zu jedem Preise
verkauft werden. Von dem Masz der libervölkerunggewinnt man eine
Vorstellung aus folgenden Zahlen: die Dichte der ländlichen Bevölke-
rung je 1 Quadratkilometer beträgt in Polen 55. in den östlicheiiPro-
vinzen sogar 70, in Deutschland dagegen 40, eine Dichte. die bereits
nur unter günstigen Absatzverhältnisseiials· Rorm angesehen werden
kann. Eine weitere Folge des starken Eigeiiverbrauchs der Agrar-
betriebe besteht darin, dafz so gut wie keine Spartätigkeit aufkommen
kann. Mit Ausbruch der Weltagrarkrise wurde die Möglichkeit, den
Agrarüberschuszzu exportieren, stark beschnitteii. Die zunehmende
industrielle Arbeitslosigkeit wirkte gleichzeitig einschränkend auf den
Inlandsverbrauch. So ist nach Berechnungen des polnischenInstituts
für Konjunkturforschungder Brotverbrauch in Polen während der letzten
Zahre mengenmäjzigum 25,5 Z gesunken.

» «

Der Preisverfall der Agrarerzeugnisse fuhrte zu einem starken Aus-
einanderklaffen der Preisschere, nämlich der Preise der Agarerzeugnisseim Prozent der Preise industrieller Fertigwaren. · Wenn man die
Preise für 1928 = 100 setzt. sanken die Preise fur industrielle Fertig-
waren von 1929 bis zum ersten Halbjahr 1934 von 101,3 auf 94,1 und
der Agrarerzeugnisse von 90,3 auf 37,6, also die Agrarpreisein Pro-
zent der Fertigwarenpreise von 89,l auf 5827· Ohne Beseitigung der
schon seit Zahren anhaltenden Diskrepanz zwischenAgrarerzeugungund
Inlandsbedarf dürfte die Rot der Landwirtschaft nicht zu beheben
sein. Eine Begleiterscheiniing der geschildertenVerhältnisse ist die
weitgehende Verschuldung, die zum Teil noch auf die Zeit vor Aus-
bruch der Krise zurückging.

An eine wesentliche Steigerung der Agrarausfuhr Polens ist schwer-
lich zu denken. Einmal bieten. die ·Selbstversorgungstendenzender
Industrieländer ein wachsendes Hindernis. auszerdein hat die polnische
Landwirtschaft mit absatzgünstigergelegenen Randstaaten und den valuta-
begünstigten skandinavischen Ländern,beim Getreide mit den Übersee-
und Balkanländern zu konkurrieren. Die klimatischen Verhältnisse
Polens gestatten ferner allein die Produktion solcher Agrarerzeugnisse.
die die mitteleuropäischenRachbarstaaten aus eigener Scholle decken
können. So bleibt dem polnischen Staat nur die Möglichkeit. den
zunehmenden ländlichen Vevölkerungsdruck durch Industrialisierung ab-
zuleiten. Einer starken Industrialisierung steht jedoch die Tatsache ent-
gegen, dafz die bereits vorhandene Industrie eine keineswegs gesunde
Grundlage besitzt und mit zahlreichen strukturellen Schwierigkeiten zu
kämpfen hat, von welchen»im einzelnen aufgeführt seien: Ruleand als
einziger Abnehmer fur die Textil- und Metallindustrie. weitgehende
RobltoffabhängjgkeitVOM Ausland, Kapitalinangel. Der letztere»sowiedie geringe Kaufkraft«derAgrarbevölkerungbleibt für die kunftige
Entwicklung der wlkhtlglte Hemmungsfaktor.
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Die Demotorifierung Polens.
Die Zahl der Kraftwagen ist in Polen. als dem einzigen Staate Europas,

der überhaupt eine Abnahme zu verzeichnen hat, seit 1931 Um 30 v.H.
zurückgegangen Einige Zahlen mögen die Rückständigkeit Polens auf
dem Gebiete der Motorifierung erläutern: Ein Auto kommt in Polen
auf 1291 Personen (in USA auf 5 Personen). Auf je 100 qlcm Staats-
oberfläche kommen in Polen 7 Autos (ebensoviel wie in — Australien).
Deutschland zählte 1933 rund 659 000 Kraftwagen, Polen nur 25 300

(d. i. die Hälfte der in Rorwegen vorhandenen Kraftwagen). Anfang
1927 gab es in Polen 16500 Autos; die Zahl stieg bis Anfang 1931

auf 39 000 an, fiel dann aber wieder bis Anfang 1933 auf 25 245 zurück,
um bis Anfang dieses Zahres nur um knapp 900 wieder anzusteigen.

Diese Demotorisieruiig Polens hat nach Ansicht der
»Gazeta Polska« ihren hauptsächlichftenGrund in den fast jede
Einfuhr unmöglich machenden Zöllen. »Diese p r o h i b i t i v e n Z o l l -

sä tz e«, schreibt das Blatt, »haben zur Folge, dafz P o l e n d a s L a n d
der teuerften Automobile der Welt ift. Ein Kraftwagen
volkstümlichen Cyps, dessen Preis in jedem anderen Lande zwi chen
4000 und 6000 Zlotg schwankt, kostet in Polen über 12000 Zloty. Koch
gröber ist der Unterschied bei den Wagen höherer Qualität. Hinzu
kommen bei uns zu Lande noch zahlreiche Aufschläge, die
jeden Kraftwagenbefitzer belasten, und verschiedene,
vielfach sehr läftige sormalitäten, die jeder Besitzer
zu» er l e d i g e n ha t. Das Ergebnis ist, dafz sich immer weniger
Käufer von Privatautos finden. Zahlreiche Wirtschaftsorganifationen
und Aiitomobilinstitute find wiederholt an die Regierung mit dem Hin-
weis auf die Notwendigkeit, die bisherige Motorisierungspolitik einer

Revision zu unterziehen. herangetreten, da sie letzten Endes geradezu
entgegengesetzte Ergebnifse «zeitige, als beabsichtigt, nämlich zu einer
vollkommenen Demotorisierung des Landes führe.
Dies ist vom wirtschaftlichen Standpunkt äufzerstnnerwünfcht und gleich-
zeitig sehr gefährlich im Hinblick auf die Landesverteidigung.« (Beifpiel:
Ein Ford, der in Gdiiigen vor der Berzollung 7000 Zlotg koftet, wird
durch den Zollauffchlag bis auf 15000 Zlotg verteiiert; 1 Liter Benin
kostet iii Polen 70 Groschen, während der französische oder der
tschechifche Berbrauchec für das gleiche, aus Polen bezogene Benzin
nur 20 Groschen zahltl)

Der »ölustrowang Kurjer Eodzienng« schreibt über
den Zusammenbruch der Motorifierung Polens: »Die den zahlenmäfzigen
Stand der Kraftwagen in Polen darftellende graphische Kurve ist ein
wahres Spiegelbild der Berhältnisfe und der M a fzn a h m e n a u f
deni Gebiete der Motorisierung in Polen. Bis zum
E n d e d e s Z a h r e s 19 J 0 ermöglichten ein freier Handel, freie Kon-
kurrenz, entsprechend angewandte Zölle, noch verhältnismäßigzutreffende
Steuern sowie eine allgemeine, den Kraftwagenverkehr fördernde Politik
e i n e n o r male E n t w i ck l u n g dieses Wirtschaftsgebietes, wenn-

gleich diese Entwicklung auch langsam vor sich ging. Wenn dieser
Zuftand weiterhin beibehalten worden wäre, so könnten wir, selbst unter
der Berücksichtigung der augenblicklichen Weltwirtschaftskrise Und ihrer
hemmenden Wirkungen, unter normalen Bedingungen zum l. Zuli 1934
mindestens 65 000 Autos gehabt haben. Statt dessen haben wir —- wie
die Statistik zeigt (zusammen mit Motorrädern und anderen mechanischen
Wagen) —- nur 35 000, d. i. fast die Hälfte.«

»Ein den Zähren 1931 und 1932 fiel die Zahl der Autos in Polen
gewaltig. Der Grund dafür ist die überaus hohe Abgabe für
den staatlichen Wegefonds. Diese Steuer traf den sich in

der Entwicklung befindlichen Automobilismus in Polen sehr hart. Die
Zahre1933 und 1934 zeigen eine unbedeutende Zu-
nahme, aber hauptsächlichbei denjenigen Wagenarten, für die gerade
die Wegesteuer erinäfzigt wurde. Es find dies die privaten Per-
svnenautos und Motorräder. Dagegen ist der Rück-

gang derjenigen Wagenkategorien nicht aufgehal-
ten worden, die auch weiterhin mit hohen Abgaben belaftet werden,
das find die Berkehrsautobusse, Laftkraftwagen und
Autotaxen. Die Steuerbelastung hatte alfo in den letzten vier

Zahren den entscheidenden Einflufz auf die Anzahl der verkehrenden
Kraftwagen in Polen. Die Folgerungen aus alledem zu ziehen, bereitet
keine groszeren Schwierigkeiten. Es erweift fich nämlich, dafz alle über-
mäszigeii Steuerbelaftungen, die zur Bermehrung der Einnahmen des

Wegefonds beitragen sollen, nur entgegengesetzte solgen haben. Sie
verringern nur die Zahl der Zahler, ohne die Einnahmen zu erhöhen«

Der Krakauer ,,Kurjer« weist weiter darauf hin, dafz auch die Durch-
führung der Berordnung über den konzessionierten Erwerbstransport
von Personen und Gütern mit Autobuser und Lastkraftwagen sehr
wesentlich dazu beigetragen habe, die Zahl der in Polen verkehrenden
Autobusse auf ein Drittel des früheren Standes zu verringern. ön der
gleichen Richtung habe fchlieleich auch die Errichtung von Autobus-
verkehrslinien durch die polnifche Staatsbahn auf den wichtigsten, also
den rentabelsten Strecken gewirkt. »Es ist eine wohl schwer zu be-
streitende Tatsache, dafz das Berkehrsminifterium durch Aufnahme des

Autobusverkehrs nicht nur eine Reihe kleiner privater Arbeitsstätten
zum Erliegen gebracht hat, sondern sogar selbst zu dem von ihm geführten
Autobusverkehr sehr bedeutende Summen zulegt und dadurch das mög-
liche Defizit der Staatsbahnen nur noch vergröfzert.«

Die Warschauer Industrie-s und Handelskammer
hat bereits vor längerer Zeit eine Eingabe an die Regierung gerichtet,
in der insbesondere die Begünstigung der inländifchen Montage von

aus dem Ausland eingeführten Autobestandteilen gefordert wird. Es

heifzt da u. a.: »Die Erfahrungen, die wir bisher mit der inländischen
Autoinduftrie gemacht haben, find so traurig, dafz diese Möglichkeit
praktisch gar nicht in Frage kommt. Wir haben Autos in geringer
Anzahl und zu phantaftifch hohen Preisen hergestellt, was ja miteinander
in Beziehung steht. Eine Autoinduftrie benötigt nicht nur grofze Kapi-
talien, sondern auch ein Heer gefchulter Spezialisten. Wir haben weder
das eine noch das andere. Die Schaffung einer eigenen Autoindustrie
ist auch vom Absatzmarkt abhängig, und diesen befitzen wir ebenfalls
nicht« Es fei jedoch möglich, ausländischen sabrikem die

durch ihre solide Arbeit bekannt sind, die Möglichkeit zur Anlage
und Führung von Montagewerkstätten grofzen Stilsj in

Polen zu geben. Dabei müfzte jedoch zur Bedingung gemacht werden.
dafz die gröfztmögliche Anzahl oon Einzelteilen, die im önlande her-
geftellt werden können, von diesen sabriken mit der Zeit in zunehmen-
dem Mafze verwendet würden. »Mit der Zeit — denn vorläufig ist das
aus technischen Gründen noch nicht durchführbar.« Eine weitere von

der Regierung den ausländischenMontagewerken zu stellende Bedingung
müfzte die finanzielle Teilnahme dieser sirmen am

Ausbau des polnischen Strafzennetzes fein. Es würde
dies ja logischerweise mit den önterefsen diefer ausländischen Firmen
zusammenfallen, da der Ausbau von Strafzen ja gleichzeitig den Abfatzs
markt erweitere· Es sei daher anzunehmen, dafz in eigenem Interesse
keines diefer Unternehmen sich weigern würde, diese Bedingungen an-

zunehmen.

Eiland-Woche
Szpotanfki sucht ,,Beiveife«.

Ziii »Kurjer Warszawski« vom 23. Rovember 1934 bemühte sich
St. Szpotanfki, Misztrauen gegen die deutsche Ost-
politik zu säen. Es ist bezeichnend, dafz er zu diesem Zwecke auf
Artikel und Bücher zurückgreifen mufz, die schon vor längerer Zeit
erschienensind, deren önhalt also für die gegenwärtige, klare oftpolitische
Linie Deutschlandsvöllig ohne Belang ist. Wollte man umgekehrt Ber-
offentlichuiigen von poliiifcher Seite, die eine antideutsche Tendenz ent-
halten und somit den deutsch-polnischen Abmachungen widerfprechen,
zusammenstellen,dann hätte man es wirklich nicht nötig, auf Artikel oder
Bücher zurückzugreifen,die 1931 oder 1932 erschienen sind. Die unmittel-

bare Gegenivart böte hierzu fehr reichlichen Stoff. Szpotanfki hat sich
bei der Abfassung feines Artikels auf die ö n f o r m a t i o n e n d e s

Baltischen Instituts in Ehorn gestützt,das; wie er sagt, »wie
ein Kranich die Wacht an der polnischen Westgrenze hält«. Er verweist
zunächst auf einen Artikel, der im Mai 1933 unter dem Eitel »Die
Wendungnach Osten« im ,,Ostland« erschienen ist und der ihm aus nicht
näher erläuterten Gründen ebenso verdächtig vorzukommen scheint wie
ein anderer, im Zuni 1933 unter der tiberfchrift »Der Osten im Dritten
Reich« erschienener »Ostland«-Artikel. Weiter scheint Szpotanfki ein
Rundschreiben des preufzifchen Kultusministers »be-
lastend« zu sein, da darin nämlich zur ftärkeren Betonung des Ostens im
Geschichtsunterricht der Schulen aufgefordert wird. Dann greift der
kleine »Kranich« auf den Roman von K u r t 0 s k a r B a r k
»Deutsche Wacht an der Weichsel« zurück,der, im Zahre 1931

erschienen. ihm »ein wichtiges Dokument zur Erkenntnis der Psyche des

heutigen Deutschen« zu fein dünkt. Als oiertes »Beweisftiick« erwähnt
Szpotanfki schlieleich eine Revelle von Lga Esch »slam me n über

Danzig«, eine aiispruchslofe Erzählung, deren Erscheinungsjahr 1932

ist. Die Folgerung, die man aus dem Artikel des ,Kurjer Warszawski«
ziehen mufz, ift die, dafz auch dort, wo der »besteWille«vorhanden ist.
nicht festgestellt werden kann, dafz von deutscher Seite gegen den Geist
des deutsch-polnischen Abkomniens, feitdem dieses besteht, verstvfzen
worden ift — ganz abgesehen davon, daf- es nicht klar ist, worin z. B.
im solle der beiden »0stland«-Artikel aus dem letzten Zahre die »polen-
feindliche Tendenz« gelegen haben soll. Auch Szpotanfki mufz schlieleich
zugeben, es sei verständlich, »dafz in einem so disziplinierten Lande wie
Deutschland iii den letzten Tagen und Monaten Bücher mit ähnlichen
Akzenten nicht erschienen sind. Aber«, so fügt er, um ja nicht in den
Berdacht eines »leichtfinnigen Berftändigungspolitikers« zu kommen,
sogleich hinzu, »es ist auch ebenso sicher, dafz ein Wechsel in der Stimmung
nicht unbedingt für eine Änderung der tieferen Gefühle spricht··.Szpotanfki
mufz das ja wissen. Und man kann diese Warnung, was ihn und seine
Landsleute anlangt, nur zur Kenntnis nehmen.

Zwangsverwaltung gegen Pächter.
Die Zwangsverwaltung der Plefzschen Unter-

n e h m u n g e n wirkt sich nicht nur für die deutfchen B e a m t e n ,

Angeftellten und Arbeiter verhängnisvoll aus, und sie setzt
lich nicht nur über die wohlerworbenen Rechte der deutschen P e n -

fio n zj re dieser Unternehmungen hinweg, sondern sie hat sich nunmehr
als gegen d i e Deutschen gewandt, die von den landwirtschaftlichen
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en des sursten von Plesz Land gepachtet haben. Die»a
qeiiiliiznuengRotlageder vstoberschlesischenBevolkerung hat

desdilesenetwa 1500 Pächtern grösztenteilsunmoglich gemacht, ie fa itgePacht rechtzeitig zu zahlen. Die furstlichPlefzscheBzäwallucizitgBachestets auf die Rotlage der Pächter in weitgehendemafze uc

sid·
genommen und auf die Anwendungvon Zwangsmasznahmengegenbieinit ihren Zahlungen riickständigen Parhterverzichtet.Die»podni.slf

e

Jwangsverwaltung glaubt einen solchen Beweis sozialen Versltanni es

nicht nötigzu haben. Bermutlirh macht es den Zwangsverwaternauch

ein, besonderes Vergnügen, kleine Leute, wie diePachtei, zu schikanierlenJedenfalls hat es die Zwangsverwaltung fur· richtig gehalten. a le

Pächter in schroffer Und ultimativer sorni aufzu-
fordern. binnen sdrei cWochen die aufgelaufenen
Pachtrückstände zu begl»eiche«n,widrigeiifallsldasPachtverhältnis aiifgelotst wurde. Da·es.den»Pac)tern.
die unverschuldet in Rot geraten sind, vollig unmoglich ist, dieserAuf-

forderung in der kurzen srist nachzukommen,werden die meistenvtoixihnen idas Stück Ackerland oder den Streifen. Wiese. den sschgevachdehaben, verlieren. Die Zwangsverwaltungwird»aufdiese eikseiitePslefzschen Unternehmungen ganz gewisznichtsanieren. Darangceinst-ifes ihr aber auch gar nicht an: und zu diesem Zweckehat sie
razgdn

i

auch nicht vom Gericht einsetzen lassen. «S·ie wird nnur wie

exmehrere hundert deutsche Familien schadngem un

damit hat sie dann wie-der einen weiteren Teil der ihr zu»,ewiesenen
Aufgabe erfüllt.

Polens Agrarerport.
—-

« «

we entliche Posten der landwirtschaftlichenAusfuhr
Polliiiisrgüüiugiiachstelhendeübersieht Auskunft. Die Ausfuhr von
lebenden Tieren aus Polen in den ersten 9 Monatendieses
Jahres verglichen mit der Azisfuhr

in der entsprechenden Zeit des
«

.
· «

l t ar:Vorsahres, stellt sich wie fo g
1934 1933

Stück Mill.Zl.Stück Mill. Zl.
15 742 2 serde .

13 235 2,7 ,

Finder. 5 375 1,8 2 146 1,2

Schweine 110 758 12,5 66 460 7,1

Gänse 59 410 0,25 591 558 2,Z
'

«

en a len zu ersehen ist, ging die Ausfuhr von

PfTBrlideanusettiiikilszuküügBesonders stark ist der Ruckgang der

Gänsea·usfuhr. Dieser Rückgang auf ein Zehntel der Vorzahrss

ausfuhr hat seine Ursache vor allem darin, d afz Deutschla nd

k e i n e G ä n s e a b n a h m. Nach dem neuen deutsch-polnischeiiK o m -

p e n s a t i v n s a b k o m m e n hat Polen die Moglirhkeit. innerhalb
eines Jahres 700 000 Stück Magergansenach Deutschlandauszuführen,
so dafz Polen für einen nicht unwichtigenPosten seine;landwirtschaft-
lichen Aussicht sich ein Absatzgebietgesichert hat. Die .l u sfu h r v o n

Schw einen ist dagegen um ub»er40 Prozent gestiegen. weil das neue
zwischen Polen und O st e rr e»irh geschlosseneHandelsabkommendie

Schweineaiisfuhr wesentlich erleichtert bziv. in einem bestimmten Um-
« «

at.
·

fangåceismdiikhxtiErausfuhr anbetrifft, so wurden aus Poan in den

ersten neun Monaten 179 OZL Doppelzentner Eier im cZiserte von

195 Millionen Zlotg ausgeführt, von dieser Menge entfallen a uf
Deutschland 121276 Doppelzentner i·in VZerte von

lz 2 Million en Zlotu. das sind zwei Drittel der gesamten
polniscbenEierausfuhr. Die Butterausfuhr ist um mehr als

d a s D r e i f a ch e g est i e g e n, Und zwar von 11221 Doppelzentner
im Werte von 2,9 Millionen Zlotu auf »Z?465·Doypelzentnerim VZerte

von 7 Millionen Zlotg, diese Ausfuhr ubersteigt die Butteremfuhrdes
ganzen letzten Jahres bereits iim 130 Prozent. Wahrend sedochdimVorfahr noch kleine Mengen nach anderen Staaten ausgefuhrt wur en.

ist in diesem Jahre die gesamte polnische Butterausfuhr
von Deutschland aufgenommen worden. Das Kompens
sa t i o n s a b k o m m e n sichert Polen eine Ausfuhr von 4000 Doppel-
zentnern Butter monatlich nach Deutschland zu.

Die neue Bahnverbindung Warfchau—Krakau.
n Kattowitz—Gdingen ist die neue Eisen-

b a Kritik-etrmbrianhiigiilgahWa r s ch a u — K r a»ka u der zweite grosze
Bahnbau des PilsudskisRsesgiinies Es hat bisher zwei Verbindungen
zwischen »der Laiideshauptstadt und Krakau gegeben. einek«dsieWien-Warschauer Bahn. sUhkt Voll Wotschau u er S iet-

niewire —- Petrikau —- Rowo Radomsk — Tschenstochau—; Dombrowa—

Sosnowitz nach Kattowitz usiv«.»Kurzvor Dombroswa. bei Z o m b kqgkWitz. zweiat von dieser Linie die Strecke nach»Krakau ab.
«

Ie

zweite EisenbahnverbindungWarschau—Krakau fuhrte bisher gleich-

falls aus der Zombkoivitzer Gegend über Kielce und
Radoni nach Demblin (·Jwangorod) an die VZeichsel
und von dort rcchts der VZeichsel nach VZarschau Diese letztere
Strecke ist setzt durch den Bau zweier neueir Linien
erheblich verkürzt worden. Um den weiten westlichen Uniweg
über Zombkowitz zu vermeiden, wurde die von Krakau aus nach Radin
führende Strecke nach Mierhow gebaut, die dort in die über
Kielce und Radom führen-de Linie einmündet. Und um den weiten
östlichen Umweg über Demblin zu sparen, wurde esine zweite Strecke
von Radom nach Warschau gebaut. Die so verkürzte Strecke
Warsthau—Kr-akau ist iiisgesamt 321 km lang, die bisher kürzeste
Verbindung über Tschenstochau usw. beträgt 364 lan. Die neuen
Strecken sind nur eingleisig ausgebaut, jedoch so angelegt,
dafz später ein zweites Gleis leicht hinzugefügt werden kann. Wenn
die Strecke genügend eingefahren sein wird, wird sich die sahtzeit »der
Schnellzüge c«!53-arsrhiau—Krakaugegenüber dem bisherigen Zustand uni
eine bis anderthalb Stunden verringern. Für die aii der Strecke ge-
legenen Städte bedeutet diese neue Schnellzugverbindungnach Krakau
und Warschau eine wesentliche wirtschaftliche Verbesserung Jus-
besvndere wird das bei Radom der sall sein, einer Stadt von
83 000 Esinwohnern mit entwickelter Lederindusstrie. sowie beim
Jiidustriebezirk Kielce - Ostrvwiec (Metallindustrie).
Warsrhau erhält eine zweite sdirekte Verbindung mit den südwest-
polnischen Industriegebieten und esine erheblich kürzere Verbindung
mit dem Hauptausflugsgebiet, der Tatra. Die inilitärische
Bedeutung der neuen Bahn steht der wirtschaftlichen kaum nach.
Die neue Warschau-—Krakauer Bahn ist die erste durchgehende Linie
durch das sog. ,,Sicherheitsgebiet« Polens, das heißt durch
den Teil Polens. der von etwaigen feindlichen Angriffen am

wenigsten gefährdet ist.

Das Reichserbhofgefeizund die Polen.
In der ,,Gazeta Polska« vom 30. Rovember befafzte sich in

einein Leitaufsatz der Berliner Korrespondent dieses Blatkes, Kasimir
Snio gorzewski. niit der Anwendung des Reichserbhofaesetzes auf
die Polen in Deutschland, einer Frage, mit der sich die polnische Presse
im Reich wie in Polen schon seit längerer Zeit eifrig beschäftigt. Jii
etwa 200 Fällen, sagt Smogorzewski, sei in Westoberschlesien das Gesetz
bereits auf deutsche Staatsbürger polnischer Nationalität angewandt
worden. Zusammen mit den Fällen in den übrigen Gebieten Preufzens
handle es sich bereits um 500 Fälle. Der Bund der Polen in Deutsch-
land habe sich am 15. Mai an den Reichskanzler mit einer Deiikschcift
gewandt, in der er deii Standpunkt vertrete, dafz das Gesetz sich nicht
auf die polnische Minderheit beziehe; diese Minderheit sei weder
,,deutschen Blutes« noch sei sie ,,stammesgleirh«. Jn der Denkschrift
werde eine entsprechende Anordnung der Zentralbehörde gefordert;
doch liege bis heute eine solche amtliche Äufzerung nicht vor. Der
Polenbund habe ferner am 11. Juni d· J. dem Reichskanzler eine
Ergänzung seiner ersten Denkschrift übersandt, in der er die Anwendung
des Reichserbhofaesetzes aiif die Polen als .,Gerinanisierung«bezeichnet.
Dann kommt Smogorzewski auf den einzigen sall zu sprechen,
mit dem die Polen den Vorwurf der »germanisierenden« Tendenz des
Gesetzes zu begründen pflegen: Der Erbhofrirhter in Hohenstein habe
von einer srau Wanda Preusz, der srau eines zur politischen Minder-
heit gehörenden Landwirtes, ausdrücklich verlangt. dafz sie ihr Kind
aus der polnischen Schule nehmen und in die deutsche Schule schicken
solle; denn ,,kein Erbhofbauer dürfe polnisch werden«. Dies stimme,
bemerkt Smogorzewski, mit der Erklärung des sührers vom 17. Mai
1933 nicht überein. ·

Das Landeserbhofgericht in Telle, heiszt es in dem Artikel der
,.Gazeta Polsk-a« dann weiter, habe, ,,ohne die grundsätzlicheRegelung
der Angelegenheit durch die Reichsregierung abzuwarteii«,Berufuiigen
von Personen abgelehnt, die der polnischen Minderheit angehörten. Jii
der ,,Deutskben Justiz« vom 7. September sei eine Entscheidung des
Teller Gerichtes veröffentlicht worden, und auf diesen Wortlaut hätten
sich seitdem die Kreisgerikhte bei ihrer systematischen Ablehnung der
Berufungen gestützt. Am H. vaember d. J. habe das Landeserbhof-
gericht in Telle dem Polenbund auf zwei von ihm eingeleate Berufungen
geantwortet, dasz es keinen Grund sehe. seine Entscheidungen zu ver-

tagen. Smogorzewski«meint.dafz in dieser srage eine grundsätzliche
Entscheidung der Reichsregierunq notwendig sei. Er schliefzt seinen
Artikel mit den BZortemObwohldas polnische und das deutsche Volk
der Rasse nach gleichwertig seien, gebe es zwischen ihnen keine Rassen-
gleirhheit. Die Deutschen und die Polen seien nicht stammesgleich, und
die Anwendung des Reichserbshofgesetzesauf die polnische Minderheit
in Deutschland sei ,,eine Verletzung einer der grundlegenden Jdeen
des Rationalsozialismiis«. Diese Bemerkungen lassen nicht nur die



ausführliche Begründung, die das Eeller Gericht für seine Stellung-
nahme gegeben hat, völlig unbeachtet, sondern sie wirken auch insofern
halb komisch, halb anmaßend, als hier ein Gegner des Rationalsozialis-
tnus den Rationalsozialisten klar machen will, was National-

sozialismus ist.

Der Friedhof in Plefchen.

Der evangelische Friedhof in Pleschen war einer der schönstenin der

Provinz vaen. Rach dem Umsturz ist er — wie auch mancher andere

deutsche Friedhof in den abgetrennten Gebieten — nicht mehr ordnungs-
gemäß gepflegt worden. Vielfach hatten die zur AbwanderungGezwunge-
nen die Pflege der Grabstellen ihrer Angehörigen vernachlassigt. Pastor
J. S ch o l z - Pleschen bittet uns um die Veröffentlichung folgender Mit-

teilung: Auf dem evangelischen Friedhof in Pleschen werden die Grab-

stellen die v o r dem 31. 12. 1905 belegt sind, kassiert, soweit sie nicht von

treuem gepachtet werden. Umwehrungen und Steine werden damit Eigen-
tum der Kirchengemeinde (§ 14 der Kirchhofsordnung). Ausgenommen
find die Gräber, die bisher ständig gepflegt worden sind. Graber, die
n a cl) dem Zi. 12. 1905 angelegt sind, jedoch bisher nicht gepflegt wurden,
werden eingeebuet. Anträge auf Reupachtung und Pflege
d e r G r ä b e r sind bis zum 15. Januar 1935 an den Gemeindekirchenrat
Pleschen (Pleszew) zu stellen.

Oberfchlesienund das Reich.
Am 1. Dezember wurde in Beuthen die Sonueberger Spielzeugschau

durch Reichsminifter Dr. F r i ck eröffnet. Der Minister führte u. a. aus:

»Um dasoberschlesische Industriegebiet noch näher mit dem Reich zu
verbinden und wirtschaftlich zu erschließen,haben wir uns daran gemacht,
durch Arbeiten auf lange Sicht die wirtschaftliche
Lage Obersrhlesiens zu verbessern Ich denke dabei an

den Adolf-Hitler-Kanal, fiir den 7 Millionen RM. aus-

geworfen worden sind, an die 2y2 Millionen RM. für die O d e r -

Ilmlegung in Ratibor und auch an die großen Mittel für die

Erstellung der Staubecken Eurawa und Sersno. Ich weiß,
daß in Industriegebieten die Beseitigung der Arbeitslosig-
k e i t nicht leicht ift; trotzdem ist uns das zu einem hohen Prozentsatz
im vberschlesischen Industriegebiet gelungen, und wir werden diese Auf-
gabe auch weiterhin mit größtem Rachdruck verfolgen.

Jweifellos kommen besondere Verhältnisse in Ober-

schlesien erschwerend hinzu. Hier diese Stadt Beuthen,
die auf drei Seiten von der neugezogenen Reichsgrenze umgeben ist und

auch heute noch mit den Gebieten jenseits der Grenze viele Beziehungen
hat, ist dafür ein besonders einleuchtendes Beispiel. Ich hoffe, daß die

gegenseitigen Beziehungen, die im G e n f e r A b k o m m e n, dem ersten
zweiseitigen deutsch-polnischen Vertrage. der sich auf Volkstumsfragen
bezieht, ihre rechtliche Grundlage gefunden haben. sich jetzt so entwickeln
werden. wie es dem Geist des deutsch-polnischen Freundschaftsabkommens
entspricht. Die freie eigene Entwicklung aller der-

jenigen deutschen Staatsangehörigen, die sich in

Oberschlesien wie im ganzen Reich zun: polnischen
V o l k s tu m b e k e n n en, haben wir entsprechend den Weisungen
unseres Führers zu den Volkstumsfragen si ch e r g e st e l l t. W i r

hoffen zuversichtlich, daß auf diesem Gebiet gerade
in Polnisch-Oberschlesien entsprechende Schritte
der anderen Seite folgen werden. Denn genau wie Polen
sich für seine Volksgenossen in der ganzen Welt und besonders im
benachbarten Deutschland interessiert, werden wir auch niemals aufhören,

unss
für unsere deutschen Volksgenossen im Rachbarland Polen ein-

zu etzen.

»

Beide Völker, die so stark aufeinander angewiesen sind-, haben heute
m der Arbeit für den Wiederaufbau und für die Erfüllung desFriedens
starke gemeinsame Interessen. Gerade Oberschlesien mit seinem dichten
Industriegebiet wird nur in friedlicher Arbeit zu neuem Wohlstand auf-
steigen können. Die Bevölkerung, die nach ihrem Be-
kenntnis. ihrer kulturellen Entwicklung und ihrer
Siedlungsgeschichte zum deutschen Volkstum gehört,
weist mit das beste Menschenmaterial auf, das
D e u t s ch la n d h eu t e b e s i tz t. Der Aufbau einer eigenen deutschen
Industrie in Westdeutschland wäre ohne den Justrom besten deutschen
Blutes aus dem Osten nicht möglich gewesen.

Heute«denken wir über diese Industrialisierung anders als früher.
Heute wissen wir. daß nicht die Industrie an sich, nicht die Wirtschaft
an der Spitze des Denkens und Handelns stehen darf. sondern der
deutsche Mensch. Heute wissen wir, daß es falsch war. die
besten Kräfte aus dem Osten wegzuholen. Und darum
gilt es heute. diesen Osten aus seiner eigenen Lebenskraft heraus weiter
zu entwickeln und ihm darüber hinaus d i e ja h r z e·h n t e la n g e n t -

zogenen Kräfte vom Kerngebiet des Reiches aus

wieder zuzuführen ..

«

Hellmuth Brückner feiner Amter enthoben.
Der Führer hat den Gauleiter von Schlesien, H e l m u th B rü ck -

n e r, wegen parteischädigenden Verhaltens se in e r S t e l l u n g a l s

Gauleiter enthoben und aus der Partei aus-

g e s rh l o s s e n. Der preußische Ministerpräsident G ö r i n g hat den
Oberpräsidenten von Schlefien und preußischen Staatsrat Brückner
seiner sämtlichen staatllichen cAmte-r und Funk-
tionen enthoben.

- Ax-

Der Führer hat den Gauleiter des Gaues WestfalensSüd, Josef
Wagner-Bochum, kommissarisch mit der Führung des Gaues

Schlesien der RSDAP betraut. In der Leitung des Gaues West-
falen-Süd wird hierdurch kein Wechsel eintreten. Pg. Josef Wagner
wurde am 12. Januar 1899 in Altgringen in Lothringen
als Sohn eines Bergmannes geboren. Rath ab-

geschlossener Lehrerausbildung wurde er 1917 ins Heer einberufen. Im

Frühjahr 1918 kam er schwer verletzt in französischeGefangenschaft
Rach fünfmaligem Fluchtversuch kehrte er im Jahre 1919 nach Deutsch-
land zurück. Bereits 1922 wurde Josef Wagner Vorkämpfer der

NSDAP im Ruhrgebiet. Es gelang ihm in dieser Hochburg des

Marxismus, gerade den schaffenden deutschen Menschen frühzeitig für
die cRSDAP zu gewinnen. 1928 wurde Wagner in den Reichstag
gewählt. Im gleichen Jahre wurde er vom Führer zum Gauleiter

Westsalens ernannt. Die gewaltigen Fortschritte der RSDAP ge-
rade in diesem Gebiet führten zu einer Teilung des Gangebietes Seit-
dem ist Josef Wagner Führer von WestfalensSüd

Personalveränderungenin Danzig.
Der bisherige Adjutant des Danziger Gauleiters, Obersturmführer

Pg. Strautmann. ist in den Senatsdienst übernommen worden und
hat dort die Personalabteilung zu leiten. Reg.-Rat Dr. Krü ger, der
in der Personalabteilung des Senats arbeitete, ist mit sofortiger Wirkung
beurlaubt worden. Der Gauleiter hat mit Wirkung vom Z. Dezember
den ehemaligen Pressereferenten des Senates. Streiter, aus der

RSDAP. ausgeschlossen. Streiter wurde verhaftet.

Mackensen 85 Jahre.
Am 6. Dezember wurde Generalfeldmarschall v. Mackensen 85 Jahre

a·lt. 1869 war Mackensen als Einjähriger in das 2. LeibhusarensRegiment
eingetreten. Im Juli 1870 rückte er gegen Frankreich ins Feld. Durch
hervorragende Patrouillenritte lenkte er als Vizemachtmeister die Auf-
merksamkeit seines Divisionskommandeurs, des Prinzen Albrecht, auf
sich. 1891 wurde Mackensen Adjutant des Grafen Schlieffen, Chefs des
Generalstabes. In dieser Stellung trat er auch dem jugendlichen Kaiser
nahe. 1893 wurde er Kommandeur des 1. Leibhusaren-Regiments in
Danzig. 1895 Flügeladjutant des Kaisers. Dann folgte die Ernennung
zum Kommandeur der Leibhusaren-Brigade und 1903 zum Kommandeur
der 36· Division in Danzig. 1908 wurde er General der Kavallerie und
Kommandierender General des XVII. Armeekorps. 1914 rückte

Mackensen an der Spitze seines Korps im Verbande der s. Armee in
den Weltkrieg. In den Schlachten bei Gumbinnen und bei Tannen-
berg, in der Winterschlacht in Masuren und beim Durchbruch bei
Brzesing schlug sich Mackensen mit seinen Cruppen hervorragend. Seinen
Ruf als einer der hervorragendsten Feldherren des großen Krieges aber
hat er sich in Galizien, im südlichen Polen und in den Balkanländern

erworben Auf der österreichischenFront von den Karpathenpässen bis zur
Bukowina lag der Russe mit ungeheurem Druck. Mackensen sollte das
Stellungssystem der Russen durchbrechen und setzte den Stoß zwischen
Carnow und Gorlice an. Am 2. Mai 1915 wurden die russisrhen Be-
festigungen überrannt und die feindliche Front in 16 Kilometer Breite
gespalten. Am H. Mai folgten die siegreichen Cruppen Mackensens in
160 Kilometer Breite den weichenden Russen, bis sie die Höhe von

Brest-Litowsk erreicht hatten. Das war der größte Druchbruch des

Weltkriegesl — Im Oktober 1915 zog Mackensen nach Serbien, über-
schritt mit deutschen und österreichischenCruppen die Drina. Save und
Donau, warf die Serben südwärts und schlug sie auf dem historischen
Amselfelde. Anfang 1916 war Mackensens zweiter Siegesng beendet.
—- Als im Herbst 1916 die Rumänen in Siebenbürgen einsielen, nahm
Mackensen die Befestigungen von Eutrakan und warf die rumänisch-
russische Armee durch die Dobrudscha bis zu den Donaumündungeu
zurück. Dann raffte er seine Cruppen bei Sistov zusammen, überschritt
mit seiner ,,Donau-—Armee«überraschend den Fluß, gewann rechtzeitig
Anschluß an die durch die Walachei vorgehende 9. Armee Falkenbauns
und stand bald als Sieger in Bukarest. — Beim Jusammenbruch im
Herbst 1918 behütete er zwar seine Eruppen vor-der Internierunq.
wurde aber selbst von der revolutionären Regierung Ungarns fest-
genommen und französischer Willkür überliefert, die ihn bis Rooembec
1919 in Saloniki festhielt.

Hausfuchungen in Kaum.

Die litauische Geheimpolizei hat in der Racht zum 4. Dezember in
Kauen bei "acht Deutschen» die dem Vorstand des
Deutschen Kulturverbandes angehören bzw. ihm
n a h e st e h e n, H a u s s u ch u n g e n vorgenommen. Die Haussuchungen
dauerten bei den einzelnen Personen bis zu fünf Stunden. Durchs«-cht
wurden u. a. die Privatwvhnungen der stellvertretenden Vorsitzenden des
Kulturverbandes sowie der beiden Geschäftsführer. Die Geschäftsräume
des Verbandes wurden von der Durchsuchung verschont.

Die schönstenMädchen.

Der Amerikaner Dr. Frederic Assad, »ein begabter Spezialist für
Dermatologie«, hat gesagt, »daß u n t e r d e n M ä d ch e n a l l e r

Völker der Welt die litauischen Mädchen die schön-
st e n sind«. Mit dieser erfreulichen Feststellung wußte am 20. November
der klerikale »Rytas« seine Leser zu überraschen. Es mag für die

Offentlirhkeit Litauens immerhin eine tröftliche Gewißheit sein, schöne
Mädchen im Lande zu haben, eine Gewißheit. die sie vielleicht vergessen
läßt, daß die Männer im Lande minderwertige Politiker sind.
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NordöstltcheStreiflichter.
Die schwedische Abstammung.

Es scheint mit dem Stolz auf die estnischeAbstammungdoch nicht
so weit her zu sein, wie man in den amtlichenKreisen cZjevalsanzu-

geben beliebt. Es ist eine trotz allem nationalenThauvinismus noch
recht weit verbreitete Erscheinung, dafz die·Esten sichum den R ach -

weis einer besseren — also nichtestnisrhen — Ab-

stammung bemühen; und da man heute in Estlansdbei der hohen
Obrigkeit nicht gut angeschrieben ist, wenn man es»mit den Deutschen
hält, sucht man sich eben, um etwas Besseres zu sein, anderswo einen

geeigneten und-dabei politisch ungefahrlichenStammvatevaus So

kommt es, dafz — wie in Polen jeder gern mit seiner adligen.Ve«r-
wansdtschaft renommiert — »in Estland heute die schwedischs
Abstammung Trumpf ist. Das Revasler«Blatt»Postimees
glossiert diese für das Estentum nicht eben ruhmliche Erscheinungiii

einem halb ironischen. halb ärgerlichenArtikel; es schreibtdarin u.a.:

Wenn man einen Gelehrten fragt,·von wem das estnische Volk ab-

stammt,so antwortet er: vom finnischsugrischenUrvolk . . . Wenn
man jedoch mit den Esten unter vier Augen spricht, so behauptet leder,
nsicht aus dieser finniscl)-ugrischenZeit, sondern»ausder »Schwedenzeit
zu stammen. Diese schwedsischeAbstammung wird ungefahr so dar--

gestellt: Als einstmals zur Schwesdenzeit unser Land ode und verlassen
war so dasz man zwischen Pernau und Petschur weder das Bellen
eines Hundes, das Krähen eines Hahnes noch das »Bloken eines
Schafes hören konnte, damals sei hierher. in das ode Land ein
schwedischer Soldat gekommen. Er nahm sirh hier ein We«ib,»wie
Kain sich ein Weib im Lande Rod nahm. Und der Rachkomnie dieses
Schweden sist jetzt wenigstens jeder zweite Este. Und wenn es auch
nicht immer ganz genau so gewesenist, dann sind die Vorfahren doch

irgendwie aus Schweden hierher eingewandert. Diese schwedischeAb-

stammunq bedeutet für einen Esten denselbenSeelensegen wie »dem
Deutschendie arisrhe Rasse. Genau wie man in Deutschlandarische
Rassezeugnisse verlangt, so wird man wohl bei uns ·nachstensaurh
schwedische Abstammungszeugnisse Verlangen ·

Wir besitzend»
verschiedenartigsten Zorschungssanistaltemdie ·die allerverschiiedensteii
Dinge untersuchen. Uns fehlt jedoch »nocheine Institution, die den

schwedisrhen Stammbaiim unserer«Sohne und Tochter untersucht.
Dieses Institut müszte nach amerikanischem Muster»auf praktischer
Grundlage eingerichtet werden. und zwar muss, wer»die sicheren Unter-

lagen fiir seine schwedische Abstammung haben will, der Forschungs-—-
institution eine bestimmte Summe zahlen, worauf sie ihm Dokumente

über die schwedische Abstammung besorgt. Je mehr Jemand zahlen
kann um so reiner wird seine schwedische Abstammung.von einem

um so wertvolleren schwedischenStamm kann er sich ableiten.

Eine baltische silmindustrie.
· «

er uo as S a ko v a s, von dem«der »LietuvosAidas«meinetmdkiszwixlr1nicktiiurein garantiert echter Litauer sei,sondernauch
in dei deutschen silmindustrie .,eine »bedeutende»Rollegespielt habe,

hat sich in diesem Blatt mit der Moalichkeit einer eigenen
silmindustrie in den baltischen Landern befafzt Zur
Litauen allein, das nur 75 Kinos mit zusammen25 009 Platzen besitze,
komme eine eigene silmproduktion allerdings nicht in Frage. Doch
wäre es durchaus möglich,litauischelsilmezu drehenund spater andere
Sprachen die estnische und die lettische,hineinzukopieremso dafz die

silme in allen drei baltischen Staaten gezeigt werdenkonnten.·»Es kann
also allen Ern.stes«, meint Sakovas. .,an die Schaffung eines stim-
ateliers in einer baltischen Stadt. die dafur die günstigstencBedingungen
aufweist, herangegangen werden« Litauische und estnischeSpielfilmegibt
es bisher noch nicht. D e r »erst e l»ett i skh e S p i e l f i l m »Der
Sohn des Volkes« wurde kurzlich mit grobem Pomp urausgejuhkk
Allerdings hat man zu seiner Herstellungschwedische Bism-
ateligzrs in Anspruch nehmen.mussen. Dasz freindsprachigesiline
mit hineiiikopierten Texten nur ein schlechter Yotbehelfsind. das wird
Sakovas, nachdem er ja ,,eine bedeutende Rolle in der deutschensitui-
industrie gespielt hat, wohl selbst festgestellthaben. Oshne betraschtliche
d a u e r n d e Z u s ch ü ss e wird eine silmindustriekaum .au.skommen
können, selbst wenn sie für die drei baltischenStaaten mit ihren»zu-

sammen 5—6 Millionen Einwohnern zu gleicherZeit arbeiten wurde
Und ioenii Siakovas meint, die 4Xs Mill; Lit, die»die drei Staaten jahr-
lich für Zilme ans Ausland geben. wurden bei der Errichtung »eines
eiaeiien Zilmateliers im Lande bleiben»dann hat er wohl aanz aber-
sehen, dafz man mit zwei oder auch vier oder gar Iehmsilmen kein

Jahresprogramm ausfüllen kann und das-selbstLander mit einer stark
ausgebildeten und vielseitigen silmproduktion die Eiirfuhi auslandischer
Siline nicht entbehren können. Der Wunsch«der kleinen«Staaten, eine
eigene silmindustrie zu besitzen, verstairdlich.Aber ein Geschaftist
eine solche Industrie für diese Lander sicherlich nicht — sonst hatten
sich die Juden srhon längst darum geknmmert.

Ignaz Schein — ein Stern am litauischen Literaturhimniel.
Der Igiiaz Schein. der sich Ignas S«einiusschreibt. seitdem

er Litauer geworden sist. hat einen UsRoman geschrieben:,,si»elg-
fried Immerderselbe vgklllllgs Jlkhs DOS Offlzlose
litauische Regierungsblatt bringt eine. ausfuhrliche Besprechungdieses
iüdischen Geistesproduktes. »Der ,.L.ietuv o s i d a s ist dgnon
restlos begeistert. Das isstkein Lob fur- Ignaz Schein, der heute Seinius

heiszt sondern ein geistiges Armutszeugnis für dieses ,fiihrende« Blatt.
Es sist wohl am besten, die Angaben iiber den Inhalt des Ronians, die
das Regierungsorgan macht, für sich selbst sprechen zu lassen. Ein
weiterer Kommentar über das Riveau der litauitschen Literatur er-

iibrigt sich dann:

»Es ist eine Sgnthese aus der Theorie des Woronow und
der der Anhänger der Rassenlehre der letzten Jahre. Siegfried
Immerderselbe sist ein nationalsozialistischer Denker. ein Vertreter der
Rassenlehre, der Direktor eines anthropologischen Miiseums. Er stellt
den reinen arischen Rassetyp fest, er ist der Schöpfer des Typus eines
deutsch-mischen libermenschen Er war während des Weltkrieges
Hauptmann. Immerderselbe ist ein Deutscher reinsten Blutes, ein
M·ilitarist, ein Vertreter der Bosdeiipo-litik, ein unentwegter Ver-
kiinder der Rassentheorie des Dritten cReiches. Er war ganz von der
Wissenschaft der Anthropologie und der Museumsarbeit gefangen,
so dasz er sich überarbeitete. Seine Kräfte versiegen, er wird schwach,
und sein Gedächtnis wird schlecht. Er pergifzt sogar, wie der deutsche
Führer heiszt Das ist Gehirns und Gedächtnisatrophie Daran leidet
Jmmerderselbe, er fühlt seine Schwäche, sein körperliches und geistiges
Unoerinögen. Ein starkes Deutschland braucht starke Männer, so
siiiniert Immer-derselbe Deshalb beschlieszt er. sich verjüngen zu
lassen. Er bekommt Urlaub und geht nach Italien, nach Gardone, in
Professor Gonzanos Verjüiigungssanatorium. Immerderselbe wir-d
nach dem neuen Verfahren des Petras Inketonis, eines litausisch en

Assistentem verjüngt. Ihm werden dsie Hormvne einer Jüdin. der
Judith Ashtan. eingespritzt, und Immerderselbe wird nach seiner Ver-
jüngung zum Juden. Er denkt wie ein Jude und benimmt sich wsie ein
Jude. Er findet Gefallen daran, Geld zu sparen. er kümmert sich um

Bankangelegenheitem er fühlt in sich den Geist des Meslianismus, er

wird neu an Leib und Seele, wird ein echter Jude. Er liebt auch
den Militarismus nicht mehr, die alte nationalsozialistische Boden-
ideologie stirbt in ihm ab. Es entsteht bei ihm eine neue überräum-
liche Ideologie, die auf Humaiiität begründet ist. Nach seiner Meinung
findet sich neben der aufbauenden Kraft immer auch eine nieder-
reifzende Eine nsiederreiszende Kraft ist der Nationalsozialismus Er
ist das Werk Mephisstos, gegen das jeder Mensch zu kämpfen hat.
Immerderselbe schreibt ein neues Buch: ,Die Grundlage-n einer neuen

Menscl)heit«. Er geht in seiner neuen Ideologie, die ihm einen Ramen
von Weltrusf als Schöpfer eines neuen sundameiites für die Mensch-
heit eintragen soll, von der Idee des Mecischentuins aus. Riir Deutsch-
land nimmt ihm »das Biirgerrecht und verbietet ihm die Rückkehr iii
die Heimat. doch er geht seinen Weg weiter, den Weg des jsüdisrhen
Messianismus.« Der Rezensent meint zum Schlusz, der Schein. der
sirh Seinius nennt, habe hsier »eine« glaubwiirdigen Tgp geschaffen:
erst den Gerinanen an Leib und Seele. der sogar germanisch schnarcht,

ganndenvollblütigeii Juden, der sogar jüdisrh träumt« Armes
itauen

Die Zusammenarbeit der Randstaatem
Vom 3s0. November bis zum 2. Dezember tagte in Reval zum ersten

Mal auf Grund des Rigaer Paktes die Aufzenministerkonferenz der
baltischen Staaten. In der amtlichen Mitteilung hierüber heifzt es:

»Rach einer Erörterung der allgemeinen politischen Situation er-

kannte die Konferenz einmütig an, dasz gewisse Elemente und Tendenzen
dieser Lage die besondere Aufmerksamkeit der Regierungen der drei
Staaten erfordern und dafz die Sicherung des Friedens unermüdlich in
übereinstimmenderWeise, ini Zusammenhang mit den anderen Staaten,
fortgesetzt werden müsse. Das gleiche gilt von der Arbeit an der Ver-
stärkung der Sicherheit in dem Teil Europas, zu dem die Glieder der
Baltischen Entente gehören.

Die Konferenz beschlosz voii neuem. die Treue der baltischen
Staatenzuin Völkerbundpaktzu bezeugen undin noch inten-
siverer Weise an der ganzen Tätigkeit dieses Sriedensinstituts teil-
zunehmen. Die drei Staaten bestätigen von neuem ihr w o h l w ol le n -

des Verhalten gegenüber dem Paktproiekt zur
gegenseitigen Hilfeleistuiig im Osten. Man kam
überein, das Projekt als gemeinsame Frage zu be-
trachten, die in gleicher Weise für alle drei Staaten

wichdtigistundindersieinlibereinstimmunghandelnwer en.

Auf dem Gebiete der
·

baltischen Politik beschloszdie Konferenz,
energisch die Konsolidierung der Bindungen fortzusetzen,die zwischen den drei Staaten mit dem Entente- nnd Zusamnienarbeits-
oertrage geschaffen wurden. welcher am 12. September 1934 unter-—
schrieben wurde. So kam man überein, e i n e g e m e i ii s a m e V e r -

tretung der drei Staaten in den Organen des
Volkerbundes und auf den internationalen Konse-
re n z e n zu organisieren.auf der nächstenKonferenz ein V e r t r a g s -

projekt uber die freundschaftliche Beseitigung
strittig e r s ra ge n auszuarbeiten, welche zwischen ihnen entstehen
konnen.und gemeinsame Instruktionen fiir ihre diplo-
Maklskbvn ·Ul!d koNsularen Vertretungen im Aus-
la n d e im Hinblickdarauf anzunehmen. dasz ihre Tätigkeit in überein-
stimmung zu bringen sei. Die nächsteAuszenministerkonferenz findet in
Kauen im April oder Mai des Jahres 1935 statt.«
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Szczeponilz gegen Pant.
Die Erregung der Deutschen in Polen, die sich von der Feindschaft

des Senators Dr. Pant gegen das neue Deutschland angewidert fühlen,
hält an. Dr. Pant hat es fertig gebracht, sich in seinem Blatt, das

sich unverständlicherweise»Der Deutsche in Polen« nennt, den 1927

verstorbenen sührer der katholischen Deutschen 0stoberschlesiens, Schul-
rat Thomas Szczeponik, als seinen geistigen Kronzeugen zu nennen und

z»ubehaupten, daß dieser sich heute, wenn er noch lebte, mit derselben
Schärfe wie er, Dr. Pant, gegen den Rationalsozialismus aussprechen
würde. Gegen diesen gemeinen Mißbrauch des Ramens eines verdienten
deutschen Mannes, der seine katholische Weltanschauung niemals höher
als seine Zugehörigkeit zum deutschen Volkstum bewertet hat, haben
jetzt im »0berschlesischenKurier« d i e S ö h n e d e s V erst o r b e n e n,
Dr. med.-Hans und Walter Szczeponik, in scharfen Worten
Einspruch erhoben. Dr. Pant wird in diesem Artikel eine schroffe und
wohlverdiente Abfuhr zuteil. Es heißt darin u. a.:

»Wie können Sie, Herr Doktor, angesichts der Tatsache, daß die
politischen Verhältnisse in Deutschland gegenüber denen des Jahres 1927
.— seines Todesjahres —- eine so grundlegende Veränderung erfahren
haben. unserem Vater eine Ansicht unterstellen und ein Urteil in den
Mund legen, aus »dem man eine völlige libereinstimmung mit Ihren
eigenen Ansichten schließenmüßte? Sie behaupten, ganz in seinem Geiste
und in völliger libereinstimmung mit ihm sein Werk fortzusetzenl Die
Tatsachen geben Ihnen aber nicht recht, Herr Dr. Pantl Müssen wir
Ssie erst noch daran erinnern, daß bereits vor acht Jahren
zwischen Ihnen und unserem Vater ganz erhebliche
Meinungsverschieden eiten bestanden haben, die sogar so
weit gingen. daß unser Vater allen Ernstes von· seinem Amte zurück-
treten wollte, um Ihrem Intrigenspiel gegen ihn ein Ende zu
machen? Wenn Sie, Herr Doktor. von seinem Geiste so durchdrungen
wären. wie Sie es behaupten, dann dürften Sie sich nicht nur als den
Hüter der katholischen Belange bezeichnen. sondern auch als den Hort
des nationalen ’Deutschtums; denn Sie vergessen, daß unser Vater ein
ebenso guter Deutscher wie Katholik gewesen istl ..

Glauben Sie wirklich, daß einem solchen Manne die nationale Erneue-
rung Deutschlands so zuwider gewesen wäre wie Ihnen? Glauben Sie
wirklich, daß ein solcher Mann sich von seinem Vaterlande und seinem
Volke losgesagt hätte, selbst wenn er Grund gehabt haben sollte, seinen
Katholizismus gegen neuere Strömungen auf religiösem Gebiete — wie
sie in Zeiten der Umwälzung immer in Erscheinung treten —

zu ver-

teidigen? Glauben Sie wirklich, daß er aus diesem Grunde sein
deutsches Volk. zu dem er sich mit Stolz zählte, mit Schmutz
beworfen hätte, so wie Sie es tun? Glauben Sie wirklich, daß er

deshalb mit Haß und Wut sein deutsches Vaterland

verunglimpft hätte, so wie Sie es tun? Denn das hätte er .doch
tun müssen,wenn Sie behaupten, ganz in seinem Geiste zu handelnl Rein.
Herr Doktor, Sie zeigen mit einer solchen Behauptung nur, daß Sie

nicht genug von seinem Geiste geerbt habenl . . . Was ihm die Ehre
"Deutschlands galt, hat er damals in den schwersten Zeiten des deutschen

Volkes — nach dem verlorenen großen Kriege — gezeigt, als er in

der Rationalversammlung trotz gegenteiliger Ein-

stellung der damaligen Zentrumspartei in voller
Erkenntnis der solgen seines Handelns gegen die

Annahme des stiedensvertrages stimmte. Glauben

Sie. Herr Doktor, daß ein solcher Mensch fähig gewesen wäre, Verrat
an seinem Volke zu üben? Glauben Sie, daß ein solcher Mensch das

ganze Deutschland, sein Vaterland, so geschmäht hätte, so wie Sie es

tun? Schmach und Schande über den katholischen
Deutschen, der— bei vollster Wahrung seines katho-
lischen Bekenntnisses — nicht jederzeit bereit wäre,
auch zu seinem Volke zu haltenl . ..

Welchen Datums ist denn eigentlich Ihre Erkenntnis von der völligen
libereinstimmung mit unserem Vater in allen Dingen? Halten Sie jetzt
erst die Zeit für gekommen, sich seiner zu erinnern, wo Sie seinen Ramen

brauchen, um mit ihm eigene Propaganda für sich selbst zu machen? Das
ist bewußte Irreführung, Herr Doktorl Müssen wir es Ihnen erst ins

Gedächtnis zurückrufen, daß Sie schon zu Lebzeiten unseres Vaters

danach strebten, ihn von seinem Platze zu verdrängen, um sich selbst an

seine Stelle zu setzen und alle Macht in Ihren Händen zu vereinigen?
Müssen wir Sie erst an seine Worte erinnern, die er Ihnen. da er Ihr
Spiel durchschaute. zurief: »Pant, was hast du gegen mich, wenn du

willst, daß ich zurücktreten soll, dann tue ich esl ?« Waren es nicht schon
damals Ihre selbstüberheblichen Machtgelüste, denen Sie

jetzt mit aller Gewalt zum Siege verhelfen wollen? . . . Haben Sie es

jemals erlebt. Herr Dr. Pant, daß unser Vater gegen seine politischen
Gegner dieselben Kampfmittel oder auch nur ähnliche anwandte, wie
Sie es zu tun belieben oder zum mindesten dulden? Haben Sie das auch
von ihm gelernt. politische Gegner nach dem bekannten Spruch ,Der
Zweck heiligt die Mittel’ durch ehrverletzende Bemerkungen in der

Offentlichkeit herabzusetzen? Sie bringen das persönliche Ansehen unseres
Vaters in Mißkreditl Wir verbitten es uns daher für die Zukunft,
Herr Doktor. das Ansehen unseres Vaters und unseren Ramen zu
Eigensüchteleien zu mißbrauchen. und geben Ihnen den Rat. auch weiter-
hin ohne ihn auszukommen, wie Sie das ja von jeher erstrebtenl« Dem

ist nichts hinzuzufügen.

Politische Wissenschaft in Polen.
Vor kurzem sand eine außerordentliche Generalversammlung des

Valtischen Instituts in Thorn statt. liber die dort gefaßten
Beschlüsse sinsd nicht ganz durchssichtigeund z. T. auch einander wider-
sprechende Rot-izen in der polnischen Presse erschienen. Die ,,G a z eta

Polska« hob in ihrem Bericht besonders hervor. daß in das
Kuratorium des Valtischen Instituts der Wojewode von« Pommerellen
als Vertreter der Regierung eingetreten sei. »Auf diese Weise,«
hieß es weiter. ,,wurde die Tätigkeit des wissenschaft-
lsichen Instituts mit den Staatsbehörden eng ver-

knüpft. deren Aufgabe es ist, über die Arbeit des
Instituts zu wachen«. Man scheint aber auf polnischer Seite
sehr bald auf den Gedanken gekommen zu sein, daß es vielleicht doch
nicht zweckmäßig ist, die enge Verbindung des Instituts mit der
Regierung allzu deutlich nach außen hin zuzugeben. da ja die Tätigkeit
des Instituts, wenn es seine aggiresssive und gar oft wenig wissen-
schaftliche Tendenz nicht gründlich ändern sollte, eine erhebliche Be-
lastung der direkt sdafiir verantwortlichen Regierung darstellen würde.
Wohl aus diesem Grunde wurde in der .Gazeta Polska« eine weitere
Rotiz veröffentlicht, durch die dsie Hervorhebung der Verbindung
zwischen Regierung und Institut wie-der etwas abgeschwächt werden
sollte. In der .R«ichtigsstellung«heißt es: In »der von der ,,Gazeta
Polska« zunächst gebrachten cRotiz sei der Inhalt der Satzung des
Instituts falsch ausgeslegt worden· Die Dinge lägen so, »daß der
Wojewode von Pommerellen seit der Gründung des Instituts zum
Kuratorium gehörte und daß in ldsieser Hinsicht das neu beschlossene
Statut keinerlei tatsächliche Reuerungen enthält. am allerwenigsten
in der Richtung einer engen Verbindung der Tätigkeit des Instituts
mit den Staatsbehörsden«. Ganz sim Gegenteil werde in einer Reihe
von neuen Paragraphen die völlige Autonomie der wissenschaftlichen
Kommissionen gewährleistet

He

Im vorigen Jahre hat das Baltische Institut in Thorn ein Gegen-
stück im Schlesischen Institut in Kattowitz erhalten. Im
polsnischen wissenschaftlichen Leben Okstobecschlesiens das ganz auf eine

politische Rote abgestsellt ist. ist das neue Institut eine bedeutsame
Rolle zu spielen berufen. Die Anregung zu seiner Gründung ging
vom Wojewoden Grazgnski aus. dessen ,.sanfter Gewalt« es

unschwer gelungen ist, dem Institut seine wirtschaftliche Grundlage zu
sichern. Die Gesldgeber sind lin einem Verein zusammengefaßt, dem
65 ordentliche und 41 fördernde Mitglieder an-

gehören; von den letzteren sind 9 Selbstverwaltungskörperschaften,

4 Berufsverbände. 6 Wirtschaftsinstitute, 22 Handels- und Industrie--
gesellschaften. Außer von diesen Mitgliedern wird das Institut auch
noch vom Schlesischen Teilgebietslandtag unter-

stützt. Dieser hat im laufenden Jahre 24 000 Zloty zur Verfügung
gestellt. Das Institut wird von einem Vorstand unter dem Borsitz des

ehemaligen Handelsministers und jetzigen Generaldsirektors der Stick-
stoffwerke in Moscice, Kwsi atko wski, geleitet. Die Aufsicht über
das Institut führt ein Kuratorium. das aus dem Kattowitzer Woje-
woden Grazgnski. dem Sejmmarschall Woln g und dem

Generalsekretär der Krakauer Akademie der Wissenschaften. Prof.
Stanislaus Kutrz e ba besteht. Der Geschäftsführer des Instituts
ist Dr. Reinhold Lutman, der vorher in gleicher Eigenschaft am

Valtischen Institut in Thorn tätig war.

Einige Bemerkungen über das Arbeitsprogramm des Instituts. Ihm
obliegt die Organisation der wissenschaftlichen Arbeit
über schlesische sragen, die Weckung. Vertiefung
und Verbreitung des Interesses für schlesische
Fragen im Inlande wie auch die Verbreitung von

Kenntnissen darüber im Auslande. Die Zusammenarbeit
mit anderen ähnlichen Einrichtungen. wie dem Valtischen Institut in
Thorn. idem Institut zur Erforschung der cZ«(ationalitätenfragenin
Warschsau, dem Westverband (friüherenWestmarkenverein) und anderen
ist vorgesehen. Eine Reihe von V e röffentlich u n gen ist bereits
in Vorbereitung. Als solche werden genannt: Stand und Aufgaben
der polnischen sorschung über Schlesien; das Genfer Abkommen und
sei-ne Durchführung; dsie Erwerbungen des polsnischesn Staates .in
Schlesien, Monographsie über das ,,0ppelner Schlesien«; die landwirt-
schriftlichen Verhältnisse Schlesiens; Monographie über die schlesische
Wirtschaft; demographische Probleme Schlesiens; Geschichte der natio-
nalen Bewegung in Schlesien: Lebensläufe von Schlesiern; Bibliothek
schlesischer Schrift-stellen Weiter sollen demnächst erscheinen statistische
Materialien über Schlesien und eine Karte der Wojewodschaft
Schlesieu. Für die Bearbeitung der Rechtsverhältnisse in der Woje-
wosdschaft Schlesien soll eine besondere Kommission eingesetzt werden.
Zu den sonstigen Aufgaben des Schlesischen Instituts gehört die
Organisation wissenschaftlicher Tagungen. die

Veranstaltung von Vorträgen und Rundfunk-
darbietungen über schlesische Angelegenheiten
Auch mit ausländischen wissenschaftlichen Einrichtungen soll sühlung
genommen wer-den. Reben den größeren wissenschaftlichen Veröffent-
lichungen versendet das Institut kürzere A ufsätze an die
Presse. Von diesen sind im Laufe des Jahres eine Anzahl
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herausgegeben und in den polnischen Zeitungen sowie auch in den
in Deutschland erscheinenden Blatterii der pol-
nischen Minderheit veröffentlicht worden. Sie haben
zum Teil einen stark polemischen Einschlag Das gilt u. a.

besonders von einem Aufsatz des politischen Vorgeschirhtsforschers
Kostrzewski, der sich gegen Veröffentlichungen deutscher
Zeitungen über die Ausgrabungen bei Kutscher wandte. Gerade von

diesem Verfasser list bekannt, daszer es liebt, die Ergebnisse der Vor-
geschsichtsforschung zugunsten politischer Zielsetzungen in einer cBsteise
auszudeuten, die den Erkenntnisseii der maßgebenden wissenschaftlichen
Welt nicht entspricht. Die von dem Institut begonnene Arbeit ver-

dient auch auf deutscher Seite lebhafteste Beachtung.
F

Auf der Zahtestagung der Warschauer Wissen-
sch a f t l i ch e n G e s»el l s ch a f t, die am 25. November stattfand,
beklagte sich der Präsident der Gesellschaft, Prof. Waclaw Si e r -·

pinski", lebhaft über die starke Beschränkung der staat-
li ch e n F o r sch u n g s b e i h i l f e n. Die materielle Lage der Leute,
die in Polen die Wissenschaft pflegten, sei niemals beneidenswert
gewesen, sie habe sich von Zahr zu Zahr verschlechtert So sei vor
einigen Wochen ein Ereignis eingetreten, das die größte Sorge be!

denjenigen hervorrufen müsse, die aii die Zukunft der polnischen
Wissenschaft dächten. öin Staatshaushalt für»das«kom-
mende Zahr seien die Unterstützungen sur wlsieu-
schaftlsiche Ausgaben sowie für die wissenschaft-
lich e n ö n stitutio n en im Vergleich mit dem voriahrigen Budget

4 A--

um 40 Prozent herabgesetzt. »Das bedeutet,«sagte Prof.
Sierpinski, »dasz wir gezwungen sind, zw ei Funftel unserer
soivieso nicht zahlreichen wissenschaftlichen Aus-

gaben einzustellen, zwei Fünftel der wissenschaftlichen For-
schungsiiistitute und Arbeitsstätten zu schlsieszen Das zu tun, ist natür-
lich leicht, aber sie wieder in Gang zu bringen —- selbst bei erhöhten
Mitteln — wird sehr schwer sein. Das Eingehen der wissen-
schaftlichen Zeitschriften macht es unseren Gelehrten un-
möglich, die Ergebnisse ihrer Forschungen zu veröffentlichen;es halt
den Austausch der wissenschaftlichen Veröffentlichung-enmit dem Aus-

lande auf, und wenn man bedenkt, «dasz.Reisen von Gelehrten iii
andere Länder sehr viel schwieriger sind als die Reisen von Boxern

und Fuszballspielern, so stellen wir fest, dasz d er polnischen
Wissenschaft das Abreiszen der Verbindung mit
dem Auslande droht. Es handelt sich hier also um unser
iiiteriiationales Prestige . . .«

«

Ain 25. November ivurde in Warschau das »Studienjahc
für dsie auslandspoliiischen Studenten« feierlich er-

öffnet. Das Studienjahr wird voni W eltb un d de r A usland s -

po l en durchgeführt. Zedem auslandspolnischen Studierenden wird es

ermöglicht wer-den, einen Teil seiner Studienzeist an einer Hochschule
oder Universität in Polen zu verbringen. Mit polnischen Studenten
aus Deutschland, Litauen, Lettliand, der Tschechoslowakei,
Rumänien, Frankreich und den Vereinigten Staaten ist in diesem
Semester der Anfang gemacht worden.

Polntjche Kritik an Danzig.
Die polnische Oppositionspresse kann es nichtunterlassen»

ihre von unverbesserlichem Misztrauen und grundsätzlicherAbneigung

zeugenden Kommentare an den Rücktritt des SenatsprasidenthDr.

Rauschning zu knüpfen. Der »K·urjer «Wa.rszaw«skl Itettt
Dinge fest, von denen man beim besten Willen nicht weisz, was an
ihnen etwa Aufregendes sein soll. So kommt es ihm z.»B. verdachtlg
vor, dasz der Gauleiter Forster Einflusz auf die Danziger Regierung
besitzt. Das ist doch ganz in der Ordnung: öii jedem Staate macht
die maszgebende Partei auf die Regierung ihren Einflusz geltend.Oder
kann Herr Stro nsk i , dem das bedenklich erscheint, etwa ein Beisplel
anführen, wo die maszgebende Partei auf diese EinfsuftnahmeKu·
gunsten irgendwelcher Oppositionsgruppeii freiwillig verzichtet?Diese
Einflüsse, fährt der philosophische Rationaldemokrat tiefsinnig fort,
hätten sich bei den Gemeinde-s und Kreiswahlen vom 18. Roveniber,
die eine 80—90prozentige Mehrheit für die RSDAP. gebracht hatten,
gezeigt. Das Ergebnis dieser Wahlen bedeute, dasj das·Gebtetder

Freien Stadt »ein Vorposten des Dritten Relches ge-

worden sei. Es ist nicht ganz klar, was Stronski damit gesagt haben
will. Offenbar wäre es ihm lieber, wenn Danzig ein pelnlschexVet-
posten wäre. Einer solchen Möglichkeit steht nun allerdingsdie nicht

abzuleugnende Tatsache entgegen, dasz Danzig eine rein deutsche Stadt,
und zwar nicht erst seit dein 18. Rovember, sondern seit Jahrhunderten
ist. Der letzte Wechsel auf dem Senatspräsidentenposten,meint Stronskls
sei das Werk Albert Forsters, das von Berlin beltatlgt
worden sei. Forster habe in Danzig die Macht in den Handefls DIE

sich nach den Befehlen Berlins richtende Regierung i·ii Danzlg ent-
spreche nicht den Artikeln 100—104 des Versailler Diktates, die ein

Zusammenleben der Freien Stadt niit Polen unter der Juhxung des

Völkerbundes vorsehen. Run: das Danzig-polnische Verhaltnl§lIt auf
Grund dieser Artikel in einer Reihe von Abkommen geregelt. Dlese Ab-

kommen werden von Danzig in logaler Weise geachtet.»Und der neue

Senatspräsident Greiser hat in seiner Regierungserklarung mit aller

Bestimmtheit die Bereitschaft zur unveränderten ZusammenarbeitDan-
zigs mit Polen auf Grund der Verträge bekundet. Er hat nech ein-

mal betont, »das- die Haltung der vom
.

National-

sozialismus getragenen Danziger Regierung noch
eine weitere Vervollkommnung und Besserung dek

ivechselseitigen Beziehungen anzustreben und aus-

zubauen bemüht sein wird.«

»

Dem »Ku·rjerWarszawski« genügen diese doch ganz eindeutigenEr-
klärungen nicht. Greiser bleibt ihm vorläufig verdächtig, wie ihin
übrigens vorher auch Dr. Rauschning verdächtig erschien, obwohl»er«1hm
jetzt eine stille Träne nachweint: Die schwachen Reste des selbstandigen
Danzig, se klagt»er,seien mit Dr. Rauschning verschwunden. Der neue
Präsident stelle sichder Bevölkerung in einer anderen Rolle vor: »Wir
blicken nicht zuruck«,habe Greiser gesagt, ,,sondern gehen vorwärts und

binden den Helm fester«.Das will dem ,,Kurjer Warszawskisaber

gar nicht getan-END»Zur· den Ehef der Verwaltung einer Stadt, in der
wir etwas«zusagen haben, ist das recht kräftig und recht deutlich«.Za,
wenn Greiser geahnt hatte. dafz der Warsrhauer ,,Kurier«die Heime
nicht leiden kann, dann hatte er vielleicht von Zglinderhütengesprochen.

se

Die-G EINIGE ndIOV a« beschäftigte sich init den Folgen der
Danzig -"PDIU1H?2U Wirtschaftsvertrage tuk dle
peinxiche Landwirtschaft Das polnische Viert gibt Ju. dol-
der Grund- der Qantlg zum Abschlusz der Verträge veranlaszt habe,
nämlich die Regulierung des Danziger Marktes, vom wirtschaftlichen
Gesichtspunkt aus durchaus zu billigen sei. Dagegen sei die polnische

Haltung in dieser Frage zu kritisierei1. Denn durch die getroffene
Regelung werde infolge Fehlens eines planmäfkigenWarenaustausches
in»Polen bzw. einer ähnlichen Regulierung des polnischen Marktes
wie in Danzig nicht dem polnischen Landwirt, sondern
nur dem polnischen Lieferanten der Psreis für die

na»chDanzig ausgeführten Produkte sichergestellt.
VFOahrendaus der Danziger Marktregulierung jeder Danziger Land-
wirt Rsutzen ziehe, sei in Polen nur eine kleine Gruppe von Landwirten,
deren Vermittler für sie die Wlaren aus Danzig erwerbe, imstande, die

Viektkagefür sich zu verwenden. Dadurch würde auf dem pol-
nsschen Markt eine zwiefache Preisgestaltung fiir
ein und dasselbe Produkt hervorgerufen, einmal für
das Produkt, das für Danzig bestimmt ist, zum anderen für das
PPODUIFLdas für den innerpolnischen Markt bestimmt ist. Diese
Situation könnenicht als wirtschaftlich erwünscht und richtig angesehen
werden. Hier müsse die Kritik der Verträge mit Danzig einsetzen.

Aus die Danziger Kontingente bezüglich der Pro-
dukte der Landwirtschaft, der Fischerei und des

Gartenwesens eingehend, erklärt der Verfasser des Artikels, dafz
durchdie Kontingente eine Kartellisierung des Danziger Warenverkehrs
elngetreten sei, die sich auf die polnische Wirtschaft stark ausgewirkt
habe. Die Praxis habe gezeigt, dasz die Kontingente für fast
jedes laiidwirtschaftlicheProdukt zu klein waren. (?) Und hier sei
wieder eine Kritik zulässig,die zuungunsten Polens ausfallen musz, da

Itatlstlsch nachzuweisen sei, dasz Danzig mehr landwirtschaftliche, Pro-
dukte brauche als in den Kontingenten festgesetzt worden ist. Eine
schnelle Korrektur des Wirtschaftsvertrages vom

H—August 1934 sei erforderlich. da der Vertrag für das

polnische Wirtschaftsleben ungünstig sei. (?) ön dem Artikel wird dann

npch den polnischen Stellen der Vorwurf gemacht, dafz der Gedanke
einer planmäßigenBedienung des Danziger Marktes durch Polen stark
vernachlässigtworden sei und zum Schlufz gefordert, daf- ekstens der

Vertrag vom 6. August 1934 schnellstens revidiert werden musfe, zwei-
tens. dass die Minimalkontingente den tatsächlichenwirtschaftlichen Be-

duksnissen Danzigs und Polens (wieso Polens?) angepafzt werden

ipllteii,drittens, dan die Organisation des Umsatzes mit landwirtschaft-
lIchcn Produkten nationalisiert werden mühte und viertens, dafz die
Form des Warenaustausches liberaler gehandhabt und der Waren-
austausch selbst in die Hände der interessierten Wsirtschaftskreise gelegt
werden sollte.

s-

«

Seiiator H u t h . der bei der Umbildung der Danziger Regierung die

bisher von Dr. Rauschning geleitete Abtei lu n g Wirtschaft
iibernonimen hat, veröffentlichte eine Erklarung, in »der es u. a. heiszt:
,.«Acl)tungvor geltenden Verträgen und Gesetzensoll mir unerschütter-
liches Leitmotiv bei allen Verhandlungen sein. Ich will aber auch nicht
unterlassen, zu fordern, daft unserem ehrlichen Welten
auch von unserem Vertragspartner Polen das not-
wendige Verständnis entgegengebracht wird. Der
Versailler Vertrag hat allen beteiligtenStaaten Rechte gegeben, aber

auch Pflichten auferlegt. Da Danzlg bis-her in der Erfüllung dieser
Pflichtbis an die äuszersteGrenze des Entgegenkommens geganqu ist,
kann ich wohl die berechtigte Hoffnung hegen, dafz die

REPUbllk Polen die Mit Danzig geschlossenen Vet-
trage und Abmachungen in loyalster Weise erfüllt.
Genau so wie es die polnischeRegierung »als ihre höchste und einzige
cz!Usg(1beansieht, das»Lebenihres Volkes zu fördern und zu sichern. so
glbt es für uns Rationalseilatliten auch nur eine Aufgabe, das Leben
unseres Danziger Volkes zu erhalten«
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Die Entwicklung des Danziger Theaters.
Böer nach Danzig kommt, dem fällt im Mittelpunkte der Stadt

auf sdein Kohleiiinarkte, auf dem sxch auch das architektonisch berühmte
alte Zeughaus und im Hintergrunde der Stockturm befindet, der U m-

b a u , man kann wohl sagen Reubau d e s S t a a t s t h e at e r s aus.
Die ,,Kaffeemühle«, wie es bei feiner viereckigen Form mit der Kuppel
darauf im Volksmunde genannt wurde, erfährt eine völlige Umwand-
lung und bedeutende Bergtöszeriing Dieser Borgang lenkt den Blick
zurück auf die Entwicklung des Danziger Theaters überhaupt.

Die alte Hansestadt Danzig war sich ihrer Sendung, ein Bollwerk
deutschen Kulturwillens im Osten zu sein, stets vollauf bewufzt. Und so
hatte sie in ihren Mauern schon vor Jahrhunderten den dramatischen
Künsten eine würdige Gaststätte gewährt. Schon in der
1 6. J a h r h u n d e r t s fanden neben theatraliscl)en, weltlicheii Belusti-
gungen, den Fastnachtsumzügen und Tänzen der Handwerkerzünfte,
Ausführungen von Schulkomödien statt, vorerst in latei-
iiischer Sprache. Anfangs des 17. Jahrhunderts finden wir
die ersten Berufsschauspieler in Danzig, und zwar
englische Komödianten. D eutsch e Schauspieler traten in der Bretter-—
bude der »Fecl)tschule« am Dominiksplatze erstmalig auf, als König
Johann Kasimir von Polen 1651 in Danzig weilte. Z n der ziv e ite n

H ä l f t e d e s 18. J a h r h u n d e r ts erlebte die dramatische Kunst
auch in Danzig, wie überall im Deutschen Reiche, einen groszen Aufstieg.
cNur der Theaterbau des Komödienhauses, das 1774 die alte Bretter-
bude abgelöst hatte, genügte nicht mehr. Auf Anregung eines Danziger
Grofzkaufmannes, Johann Jacob Kabrun, ging man 1798 an den

Plan zu einem ständigen, der Stadt Danzig würdigen Theater-
gebäude. Die finanziellen Mittel wurden durch eine Aktiengesell-
schaft beschafft, und am Z. August 1801 konnte das neue Haus zur
Feier des Geburtstages König Friedrich Wilhelms Ill. feierlich mit
dem Schauspiel »Die Friedensfrüchte« von öffland eröffnet werden.

133 Jahre sind seither vergangen, und bis «zu diesem Frühjahr diente
die gleiche Stätte, in ihren Einrichtungen völlig ver-

altet und unzulänglich geworden, der Muse Thalia. Hunderte
deutscher Schauspieler und Sänger kamen und gingen in der Zeit, und
über 20 Direktoren führten mit mehr oder weniger Glück die Zügel.
Zur Zeit der ersten Direktoren des neuen Hauses, Jean Bachmann
(1801—1810«) und Daniel Hirag (1810—1819), als Danzig als Frei-
staat unter französischer Oberhoheit stand, erlebte die Bühne ihre erste
Blüte. Weltberühmte Darsteller, wie Heinrich Anschütz und Karl
La Roch e. später Zierden des Wiener Hofburgtheaters, traten auf.
Auch unter der nachfolgenden Direktion Schröd er (1820—1831)
behielt das Danziger Theater sein hohes künstlerisches Riveau. Unter
Friedrich Gen6e, der bis 1855 die Bühne leitete, zählte Danzig
zu den allerbesten Provinztheatern Preuszens.
Weiter wirkten in der Zeit als Direktoren bis 1900 in der Hauptsache
Theodor L’Arronge, Georg Lan g, der spätere Leiter des
Münchener Gärtnerplatz-Theaters, Benno Stolzenberg, ein vor-

bildlicher Sänger und Gesangspädagoge, und Heinrich R os6. Für eine

Anzahl berühmt gewordener Theaterkräfte war Danzig ihre erste
Wirkungsstätte, und vielen noch heute lebenden und ivirkenden Dar-
stellern werden die letzten drei Privattheaterdirektoren Eduard
Sowade (1900—1906), Kurt Grützner (1907—1916) und Rudolf
Schaper in bester Erinnerung sein.

Bis zur Gründung des Freistaates war das Gebäude Eigentum

Mitte des-

des Königlich Preufzischen Fiskus. Im Jahre 1814 hatte
nämlich König Friedrich Wilhelm Ill. bei der Bersteigerung des Theaters
das Gebäude für 12000 Taler erstanden, um dem Danziger Publikum
die Möglichkeit von Schauspielvorstellungen zu erhalten. Das Theater
wurde seitdem jeweils verpachtet. ön den letzten Jahren hatte die

Stadtgemeinde Danzig unter tibernahme Schapers als Inten-
dant (später mit dem Titel Generalintendant) die Bühne in eigener
Regie geführt, mit der Spielzeit 1930l31 aber einen starken Abbau
des Personals beschlossen und die grofze Oper völlig fortfallen lassen.
Nachfolger Schapers (der insgesamt von 1916 bis 1931 das Theater
geleitet hatte) als Generalintendant wurde Hanns D onadt. öhn loste
im Sommer 1933, nachdem der nationalsozialistische Senat ans Ruder
gekommen war, der Generalmusikdirektor des Theaters Erich Orth-
ma n n in der Generalintendanz ab, der daneben als Staatskapellmeister
der erste Dirigent der Oper blieb.

Mit der libernahme der Regierung durch den Rationalsozialismus
ivurde durch Senatsbeschlusz das Danziger Stadttheater in ein

Staatstheater umgewandelt und ihm seine Stellung als einer der

stärksten Faktoren im Kampfe für deutsche Art und Kultur voll wieder-

gegeben. Richt nur, dafz die grosze Oper wieder eingeführt,
Orchester, Ehor und darstellendes Personal bedeutend verstärkt wurden,
es wurde auch der Spielbetrieb auf den ganzen Freistaat
ausgedehnt. In Form einer Art Wanderbühne bespielt in

erster Linie das Schauspielpersonal des Staatstheaters selbst die kleinsten
Ortschaften des Freistaates. um überall das Interesse und die Liebe für
die deutsche Kunst zu pflegen. Dem Bedürfnis entsprechend werden
natürlich die Städte des Freistaates, wie Zoppot und Tiegenhos.
und ebenso das ostpreufzische Marienburg besonders berücksichtigt
»Engste Berbundenheit aller Bolksgenossen mit dem Theater als

Pflegestätte deutscher Kunst und deutschen Kulturwillens«, das ist das

Ziel, das sich das Danziger Staatstheater gesetzt hat. Schon die per-
flossene Spielzeit zeigte eine bis dahin in Danzig nicht
gekannte Bielseitigkeit. Der Spielplan ging von dem
Gedanken aus, allen Kreisen des Bolkes etwas zu bieten, ohne unkünst-
lerische Konzessionen zu machen. Bon artistischen Experimentenhielt er

sich ebenso fern wie von Kassenschlagern. Durch Erweiterung des
Personals, günstige Reuverpflichtungen und sorgsame Probenarbeit
ivurde jede Ausführung zu einem Erfolg. Dasz man den klassischen
Werken in Schauspiel und Musik ganz besondere Pflege angedeihen
liefz und läfzt, versteht sich von selbst. Der neue Spielplan 193455
spricht gleichfalls dafür. Klassische Meisterwerke unserer Rationals

dichter, Schiller und Goethe, wie auch Shakespeares sind crsieder vor-·-
gesehen· Händel, Mozart. Humperdinck, Lortzing, Glurk wird u. a. die

Oper bieten. Daneben ist der leichten Muse in Schauspiel und Operette
ein genügendes Feld eingeräumt. Selbst an guten Uraufführungen wird
es, wie im vorigen Jahre, nicht fehlen. Erfreulich ist zumal aurh die

Darbietung von grofzen staatlichen S i n f o n i e k o n z e r t e n im Staats-
theater unter Leitung Orthmanns. Kurzum, alles geschieht, um Danzigs
Theater als vollwertiger Kunststätte von Bedeutung den ihm gebühren-
den Platz im Bolks- und Kulturleben zu gewinnen. Es soll. um ein

Wort des Kultussenators Boeck zu gebrauchen, ein echtes Bolkstheater
sein. das Dichter, Schauspieler und Zuschauer zu einer Einheit des

Ganzen verbindet, ein Ausstrahlungspunkt deutscher Kunst
im Ost r a u m.

»Der Ostseekreis«.
Unter dem Titel »Der Ostseekreis. Die Revolution der

Geschichte des nordischen Menschen« ist von Otto Weber-Krohse
ein beachtenswertes Buch erschienen. (Herausgegeben von der Rordischen
Gesellschaft. Berlag von Eharles Eoleman. Lübeck 1934. 171 Seiten.)

Das Buch versucht, die Geschichte der um die Ostsee gelagerten
Länder, die von der ziinftigen Gelehrsamkeit bisher in der Regel ein-

zeln dargestellt und kaum in ihren Beziehungen zueinander betrachtet
worden sind, als ein Ganzes zu sehen, als ein Ganzes in den räumlichen
und geistigen Bedingtheiten. Und es geschieht das in einer lebendig
ans-chaulichen und immer straff aufs Wesentliche abzielenden Art. Dasz
Däneniark über die Ostsee hinweg Geschichte gemacht hat und dafz für
den Aufstieg der Hansa die Ostsee der die Räume verbindeiide Träger
gewesen ist, darüber war man sich wohl einigermafzen im klaren. Auch
dafz Schwedens Groszmachtpolitik aus der Ostsee ihre lebendige Kraft
geschöpft und dasz sich die Macht des Deutschen Ordens bewuszt
an die Ostsee angelehnt hat. dafz der Protestantismus in den Ostsee-—
ländern unbedingt vorherrscht, und dafz das niedersächsischeElement
für die Kolonisiernng dieser Länder eine besondere Bedeutung besitzt —

alles das hat man im allgemeinen gewusz Gefehlt aber hat bisher
eine ,.Zusammenschau« aller dieser Faktoren, die das nördliche Meer
nicht anders oder vielleicht in noch stärkerem Masze als das Mittel-
nieer als ein geschichtsbildendes Element von starker Eigenprägung
hervortreten lassen. Weber-Krohse sieht im nordischen Ostseekreis
den grofzen. in Wirklichkeit einzigen Gegenpol und überwindet des

römischen Mittelmeerkreises Die Bedeutung der Tatsache aber, dafz
beide Kreise sich heute auf deutschem Bolksboden überschneiden,hat er

nicht genügend beachtet. Deutschland als historischer und politischer
Begriff und als völkische Einheit tritt in seiner Betrachtung voll-

kommen zurück. Weber-Krohse sagt nichts darüber, wie er sich das

Verhältnis zwischen den Teilen Deutschlands, die eindeutig zum

protestantisch-nordischen Ostseekreise gehören, und den anderen Teilen
des deutschen Raumes denkt, die näher dem katholisch-römischen
Mittelineerkreise liegen und stärker unter dessen Ausstrahlungen stehen.
Er sagt nichts darüber, wie das Verhältnis des Ostseekreises etwa zum
böhmischeiiKessel sein soll, der auch von Männern wie Rapoleon oder

Bismarck, die die Kräfte des Ostseeraumes durchaus richtig zu werten

verstanden, als eine politische Kernlandschaft Europas aufgefaszt wurde.
Seine Darstellung und Betrachtungsweise enthält manche Momente, die

geeignet sein können, Trennungslinien im deutschen Raum wieder auf-
zureiszen, deren liberwindung die Arbeit mehrerer Jahrhunderte war,
und deren Wiedererrichtung gerade das Ziel derjenigen Mächte ist, die

sich heute z. B. in Wien mit deutlicher Front gegen das Reich fest-
gesetzt haben. Denkt man daran, dann mufz einem manches an dem

Weber-Krohsescl)en Buche nicht eben als falsch, aber doch zum mindesten
als einseitig und als ungeschickt dargestellt vorkommen. Die Dinge, die
im Südosten geschehen, sind für Deutschland zu ernst und bedeutungs-
voll, als dafz man sie so nebenher erledigen könnte; und was das

Deutschtum im Südosten seit dem 7. Jahrhundert geleistet hat, das ist
doch mehr als eine romantische Angelegenheit, die nur noch eine Ber-

gangeniheit, aber keine Zukunft mehr hat. Trotzdem trifft es zu, dafz,
wenn der Südosten im deutschen Sinne eine Zukunft haben soll, die
treibenden und revolutionierenden Kräfte dabei diejenigen sein müssen,
die Weber-K«rohse in seinem Buche als die Kräfte des Ostseeraumes
dargestellt hat, und dasz die deutsche Behauptung im Südosten gleich-
bedeutend sein wird mit der Zurückdrängung der aus dem Mittelmeer-
kreise herstammenden Kräfte. . Dr. K.
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Eine deutsche Frau an der Ostfront.
Me r oielleic t als in früheren Kriegen hat im Weltkriege 1914l18

auch diedeutschehFrau ,,ihren Manns«stehen müssen.Brachte es doch
die Länge des sich über vier Jahre hinziehenden Krieges mit sich, dassjeder
nur einigermaßen abkömmliche, gesunde und wehrfahigeMann sich dem
Vaterlande für den Dienst an der Front zur Verfugung stellenmuszte

Dadurch aber war man in der Heimat gezwungen, je langer, se mehr auf

weibliche Hilfskräfte zurückzugreifen.So kam es,.daszalsbald auf·allen
Gebieten des öffentlichenLebens und der Prioatwirtschaft stauen in dke
entstandenen Lücken traten und dadurch die Aufrechterhaltungdes sur
die skont so wichtigen heimatlichen Wirtschafts- und·Verkehrslebens
überhaupt erst ermöglichten. Soweit nur immer angangig,«tatdie Frau
in der Heimat und auch wohl in der Ttappe Dienst, damit der Mann
für den eigentlichen Frontdienst frei wurde. Doch hat es im Weltkriege

an der Ostfront eine Fran gegeben, die, wenn auch ohne Waffe, als

vollgültiger Frontsoldat Dienst getan hat. Annemarie Reimer,
Gattin des Arztes Dr. Reimer zu Tapiau in 0stpreuszen, war diese Frau.
Als einziger weiblicher Kraftwagenfuhrer der

deutschen Armee tat sie vom August 1914 bis zum Marz«1915
in Ostpreuszen und anschlieszend daran auch in Russland militarischen
Dienst.

Schon im Jahre 1910 hatte Frau Reimer —- als wohl eine der
ersten deutschen Frauen — den Führerschein erworben. öm Tigenbesitz
eines Kraftwagens, hatte sie sofort nach Ausbruch·desKrieges den

Cntlkhlllfi gefaßt, sich und ihren Wagen irgendwie in den Dienst der

Landesverteidigung zu stellen. Hierzu fand sich bereits in den ersten

Tagen nach der Mobilmachung Gelegenheit, zumal Kreftwagem mehr

nekh aber Kraftfahrer, in damaliger Zeit, besonders im Osten, noch
eine ziemliche Seltenheit waren.

Nachdem Frau Reimer sich gleich am ersten ·Mobiltnakh»llngstage
hatte von ihrem Gatten trennen müssen, war sie sich»alleinuberlassen
in ihrem unmittelbar vom Feinde bedrohten ostpreuszischenStadtkhM
Sie hätte die Flucht .,ins Reic

«

antreten können, aber sie blieb und

half, wo nur immer sie konnte. Da fragte der Landrat von Wehlall
bei ihr an, ob sie wohl sich und ihren Wagen für niilitariseheKontroll-

fahrten auf der Strafje Königsberg—6nsterburg zur»Verfügungstellen
möchte. Run gab es kein langes Besinnen. Frau Reimer willigtesofort
ein. So kam sie — ohne ihr Dazutun —- iri militärischenDienst.dek lle
nun fortan gänzlich in Anspruch nahm. Handelte es sichzunachst dabei

mehr um eine Prioatabmachung, so wurde ans dieser schon nach
wenigen Tagen eine feste Anstellung auf Privat-Dienst-
vertrag. Damit war sie nun verpflichtet, die ihr zukunftlgans
getragenen kriegsmäszigen Dienste eines MilitarsKrafts
wagenführers pünktlich und gewissenhaft zu leisten.

«

Frau Reimer hat sie geleistet. Ihre Feuertaufe erhielt sie in der

unmittelbar darauf beginnenden Schlacht bei Gumbinnen Als
sie dann nach dieser Schlacht auf einige Tage in ihren Hennatdkt CaPlaU
zurückkehrte, um in ihrer Häuslichkeit nach dem rechten zu sehen, tkaf
sie zufällig mit ihrem Onkel, dem späteren Kommandeur der ·88. Inf-
Dioision. Generalleutnant Tlausius, zusammen. Dieser ver-

anlaßte sie, in seine persönlichen Dienste zu treten. Erst damit begann
für Frau Reimer der eigentliche Frontdienst Als »dlenltll»kh ZU-

geteilter Thausfeur« hatte sie den General Tlausius, der

damals die 9. Landwehrbrigade befehligte, von nun an dorthinzu fahren,
wo der Frontdienst seine Anwesenheit erforderte. So ging es denn

Wochen und Monate lang hin und her. Von önsterburg«uberGam-

binnen, Pillkallen, Schirwindt, Tilsit und nakh RUftland hJUeMsTagalls,
tagein war der einzige Kraftwagen der Brigade unter-
wegs. und nicht selten war gerade dieser Wagen das Zlel felndllkhen
Artillerie- und önfanteriefeuers. Mehr als einmalauch entgingen die

önsassen mit knapper Rot der feindlichen UknzlngelungUnd Gefangen-
nahme. Stets lauerten in den Wäldern und auf den zerjahrenenund

zerschossenen Landstraßen Gefahren aller Art. Aber alle diese Gefahren
und Strapazen wurden von der tapferen staU MUtlg Und standhaft
ertragen.

So nahm sie U. a. auch an der strapazenreichen Winterschla cht
in Masuren teil. obgleich ihr Gesundheitszustand·seitAnfang 191J5
kein ganz unbedenklicher mehr war. Bei Lyck ware sie damals fast mit
ihrem Wagen verunglückt, als sie auf einer nächtlichenFahrt — natur-

lich ohne Wagenbeleuchtung —- an eine gespreitgte Brücke kam. vor

der sie gerade noch im letzten Augenblick den Wagen·anhalten·konnte.
Aber über alle Miszlichkeiten und Gefahren wuszte sie sich eben in stetem
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aufgegeben werden. — Bei später erfolgenden Bestellungen
ist eine Sondergebühr zu zahlen. Der Bezugspreis
für drei Monate beträgt 0,90 M. lohne Zuftellungggebühr)

s —
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Gleichmut hinwegzusetzen, denn Besorgnis oder Angst um the eigenes
Leben kannte sie nicht. So begleitete Frau .Reimer die Division als

Kraftioagenführerin bis tief nach Russland hinein und nahm an zahl-
losen Gefechten teil. Im März 1915 erkrankte sie dann aber doch
so schwer. dass sie ihren Dienst bei der Truppe endgültig
aufgeben und nach Deutschland zurückkehrenmuszte Daheim stand
sie nun wieder ihrem Hauswesen vor und betätigte sich während der

übrigen Kriegszeit auf den verschiedensten Gebieten des Gemeinwohls
der näheren und weiteren Umgebung Tapiaus.

Wenn heute, nach 20 Jahren, die Geschichte vom Heldeiitum der

deutschen Männer im Weltkriege berichtet, dann darf auch die tapfere
Ostpreuszin aus Tapiau nicht vergessen werden. Sie hat damals, in einer

für ihre engere Heimat besonders schicksalsschweren Zeit, Leib und
Leben in die Schanze geschlagen. Sieben Monate lang war sie in

Sommershitze und Winterskälte, umgeben von ständiger Lebensgefahr,
nicht nur als Kraftwagenführerin, sondern auch sonst auf die ver-

schiedenste Art und Weise überall da hilfsbereit tätig, wo man sie nur

immer brauchen konnte. Stets war sie Kamerad unter Kameraden und
verbat sich jede Bevorzugung, Rücksichtnahme und Sonderbehandlung,
soweit ihr solche im Frontdienst überhaupt hätte gewährt werden können.
So hat sie mit ihrem Kraftwagen — es war natürlich nicht immer der-
selbe — 20 000 Kilometer zurückgelegt und alles willig mit ihren feld-
grauen Kameraden ertragen. Sie stand im Dienstgrad eines
Unteroffiziers und war nach der Schlacht bei Schirwindt für
Tapferkeit vor dem Feinde zuin Cz K. lI eingegeben
worden. Erhalten hat sie diese Kriegsauszeichnung nicht, da eine alsbald
ergehende Kabinettsordre die Verleihung des Tisernen Kreuzes an

Frauen verbot. Ts ist aber wohl anzunehmen, dass sie das jetzt gestiftete

Thrdenkreuzfur Frontkampfer von der zuständigen Stelle noch erhalten
wir .

. GeneralleutnantTlausius, ihr damaliger Vorgesetzter, schreibt
in einem Zeugnis, das er seiner Richte nach der Dienstentlassung aus-

stellte,u.»a. folgendes: »Sie hat in dieser Stellung (als Kraftwagen-
fuhrer) nichtnur alle Pflichten auf das sorgsamste erfüllt, sondern dabei
auch erhebliche Tapferkeitbewiesen. So fuhr sie mich als Kominandeur
der »9.Landwehrbrigadeam 4. September 1914 auf der Strasze Tapiau—
Labiau, westlichder Deime, bis in die Gegend von Goldbach durch
feindliches Artilleriefeuen Sie hat die Kämpfe an der Deime mit-

gemachtund im Gefechtbei Labiau Ordonnanzdienste verrichtet. Sie
wirkte als Kraftwagensuhrerinmit bei den Kämpfen um Tilsit und Tau-

roggen, Schirwindtund Wladislawow, im Gefecht bei Podzislci, den
Kamper bei »Galkehmenund Kobsodzie, in der Schlacht bei Stallupönen,
an den TrakischkerBergen, in den Stellungskämpfen an der Rominte.
in der Winterschlachtin Masiiren und an den Kämpfen an der Skroda
und Pisa. . . Sie wurde für die für eine Frau weit über das zu
erwartende Mas- hinausgehenden Beweise von Tapferkeit und Un-

erschrockenheitbei der Versorgung der Verwundeten zum Cisernen
Kreuz eingegebenkt—-
·Was sie veranlaßte, an die Front zu gehen, war weder Geltungs-

bedurfnisnoch Abenteurerlust, sondern einzig und allein der feste Wille,
lhrem Vaterlande, wie ja auch andere, nach besten Kräften JU helfen-
SO hat sie mit Anteil an der Befreiung 0stpkeUltens- das eln gutkges
Geschickund das lDeutschbewusjtsein seiner Bewohner auch nach dem
Kklege dem Reiche erhalten hat. Pfarrer F. Pelz-Kassel.
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588

Buchbelprechungen.
Zührer über die oftprenßischen Schlachtfelder. Bearbeitet im Auf-

trage des Landesverkehrsverbandes Ost- und Weftpreußen von

Major a. D. Dr. Walter Grosse. Mit einem Geleitwort vom

Gauleiter und Osberpräsidenten der Provinz Ostpreußen Erich Koch.
Vlll und 56 Seiten mit mehreren Kiartenskizzen Kartoniert 0,60 RM.

0ft-Europa-Berlag, KönigsbergXPL und Berlin W35. Auf
wenig-en Seiten wurden hier dsie Kriegsereignifse 1914X15 in Ostpreußen
zufammengefaßt· Zugleich dient das Heft allen Besuchern der ost-
preußischen Schlachtfelder als ein praktischer Führer. Der Berfafser
ist ein mit den Kriegsereignissen in Ostpreußen hervorragend vertrauter
Soldat. Der Aufmarsch von 1914, sdie ersten größeren Gefechte in

Ostpreußen (»dieSchlacht bei Gumbinnen), die Tage von Tannenberg,
die gewaltigen Kämpfe an den Masurischen Seen und die Winter-
fchlacht in Masuren sind Gegenftand eindringlicher Beschreibung, die

knapp und sachlich einen klaren Begriff über die gefährdete Lage
Oftpreußens, über das Einidringen der rusfischen Armeen und die Aus-
breitung der deutschen sront vermittelt. Die Entwicklung der
Gefechtslage wird durch übersichtliche Kartenskizzen erläutert. ön

engem Zusammenhang mit dem kriegsgesschichtlsichenTeil steht überall
die Beschreibung der Wanderungen über die verschiedenen Schlacht-
fel»der. Mehr als 250 Ramen umfaßt das Ortsregifter des Buches.
ön seiner Eigenart ist der ssührer über die oftpreußischen Schlacht-
felder ein Begleiter, der jedem Ostpreußenfahrer gute Dienste leisten
und wertvolle Hinweise auf die geschichtliche Bedeutung jedes
Stückchens ostpreußischenBodens geben wird.

Reden und Berichte vom Parteitag 1934. Herausgeber und- Ber-

leger Jungdeutfche Partei für Polen. Druck von Guftav
Jenkner, Bielitz (Bielsko). 4ll Seiten. — Lin dieser Broschüre sind
die Reden des Parteiführers Wiesner, des ftellv. Landesführers
Schneider-Kattowitz, des Posener Delegierten Schulz-Wollstein uiid
des Losdzer Delegierten Dr. Gsünzel enthalten, die auf dem Kattowitzer
Parteitag der Jungdeutfchen Partei für Polen geh-alten wurden. sür
jeden, der sich über Ziele und ödeen der deutschen Erneuerungs-
bewegung unterrsichten will, ist dieses Heft ein brauchbarer Leitfaden.

Reuer deutlcher Gefchichts- und Kulturatlas. Das ist ein wirklich
anschaulicher Atlasl In die nur matt angedeuteten Linien (Deutsch-
land, Europa ufw.) ist scharf und plastisch eingezesichnet, mit Strichen,
Pfeilen und 8-arben, worauf es jedesmal zur Charakterisierung eines

historischen oder kulturellen Tatbestandes ankommt; z. B. Befiedlung
Europas in der Urzeit, Kampf zwischen Rom und den Germanen,
Deutschlands Werd-en (übr-i-gens: warum immer noch ,,Karl der

Große«? Sag-en wir doch: ,,Karl der stanke«; das gen"ügt). Weiter:

Ausbreitung der Gotik, der Reforniation; die deutfche Ostbewegung
(warum: »der srsanken«? Der Anteil der Franken ist verhältnismäßig
geringl), der Ordensstaat, die Ostsee u·fw. — bis zur Gegenwart, zur
Zerstückelung der Mittelmächte, zum Weltwirtfchafts"kampf, zur Bil-

dung iveltpolitischer Zentren auf der Erde. — Diesem Harmsschen
Atlas ist ein übungsatlas beigefügt. Der Preis des Ganzen ist billig
(2,40 RM. für 72 Karten -l— 40 Pfg.; Berlag Lsift öz Bressendorf,
Leipzig). Ein-e Reuauflsage würde eine kleine Zahl von Unrichtigkeiten
(z. B.: die Gotik reichte ostwärts und auch nordwärts viel weiterl)
abzustellen und noch einige Karten zur schicksalhaftenOftfront unserer
Ration einzufügen haben. Dr. L.

Das Ringen um deutfches Reuwerden. Eine Uinbruchszeitx wie
wir sie erleben, niobilifiert dsie geistigen Kräfte in unerhörtem Maß.
liberall geht man zu den Quellen deutschen Lebens, um zur Selbst-
befinnung zu kommen und die — vom Liberalismus erschütterte —

Grundlage wirklicher Deutschhesit für die Zukunft zuriickzugewinnen.
Die einen lauschen dem Raunen germanischer Mythen und machen
Uraltes neu lebend-ig; sso Hans Raumann in ,,Germanischer
Schsickfalsglaube« (Jena, Dsiederichs; 2,40 RM.), einem Buch,
das nordisches Dichten und Denken und aus ihm heraus heldischen
Lebensfinn kraftvoll gestaltet. Ein wirkliches Wissen um die innere

Haltung und die Seinsformung unserer Altvordern tut uns not. Wir
sind ja ihre Erben, nicht die der Griechen, Römer oder Asiaten. Die

Wissenschaft der Bor- und Zrühgeschichte hat heute endlich den Rang
erhalten, der ihr zukommt. Einer der bekanntesten Prähiftoriker,
Earl Schuchardt, kann seine ,,Borge«schichte von Deutsch-
land« (Berlag R. 0ldenbourg, München; gebd. 9,60 RM.) in neuer

Auflage bringen. Hier wird die Borzeit, dsa vor 4000 Jahren die

langschädelige Rasse Thüringens nordwärts drängte und mit den

nordifchen Bauern um die Ostsee das Germanentum schafft. lebendig.
Wir erleben die wichtigsten Ausgrabungen mit und folgen den Wande-
rungen der Arier nach Südeuropa, wir erfahren von der ersten bedeut-
famen germanischen Ostkolonissation, die S in der Aus-—-

breitung »der ,,Lausitzer Kultur« erblickt. Slawen, Wickinger, Pruzzen
zieht der Berfasser in den Bereich seiner packenden, mit 317 Abbil-
dungen versehenen Schilderung. —- Eine kurze, volkstümliche Dar-

ftellung des gleichen Zorschungsgebietes gibt der Hallesche Professor
Hans Hahne: »Deutscl)e Borzeit«, eine knappe, billige,»eben-
falls reich bebilderte Schrift (Bielefeld, Belhagen öz Klasing), die
anderen gegenüber den Borng außerordentlicher Spannung besitzt. —-

Dies prachtvoll nationale, rasfekundlich auffchlußreiche Büchlein sollte

man vor. allem der Jugend in die Hand gebenl — Im materiaslistischs
liberalsistisch-marxisftifchenZeitalter waren die Werte des Thristentums
vielfach auf den Rullpunkt gesunken. Die nationaliftische Bewegung
hiat·demgegenübervon Anbeginn in ihrem Parteiprogramm das
,,pofitive Christentum« als Grundlage für den Aufbau des Staates

anerkannt Das bedeutet keine sestlegung auf Dogmen, sondern die

Wertschatzungseines geistigen Gehalts. »Ehristentum deutschl«
predigt sritz Engelke (Hamburg, Rauhes Haus; 1,20 RM.) und
will das Antijüdifchse im Wirken Christi, den »deutschen Christus«
herausmeißeln»Jesus und der nordische Mensch« lautet
der Titel einer Untersuchung von Rudolf Dahms (Berlag sritz
Keller, Berlin RW.21), in der der Bierfasser darzulegen versucht, was

aus der Heilandsgeschichte nordischem Denken entfpricht. Weiter als

ergeht Dr. D«inter, Berfasser des bekannten Romans »Die Sünde
wider das Blut«, der in mehreren Schriften den Rachweis führt, daß
der dem arifchen Galiläa entstammende Jesus Arier gewesen ist —

ein Standpunkt, den ich schon vor mehr als 30 Jahren in Theodor
Zritschs ,.Hammer·· verfochten habe. Dinters lesenswerte Abhand-
lungsen heißen: ,.,War Jesus Jude?« unsd »Wie fah Jefus aus?« (Ber-
lag Deutsche Bolkskirche. Leipzig; Preis 50 bzw. 60 Pfg.). Max
Kutschmsann: »Das Weltall, mein Bolk und ich« führt
uns durch das All. durch die göttlich gestaltete R"atur, durch Geschichte
und Menschsesin, durch die Dynamik dses Blutes, bis zur deutschen
Revolution und dem Aufbruch der Gegenwart. Wir folgen einem
geistigen Pfadfindertum — über die Erde hin, durch die Gemein-
schaften der Bölker, und erleben voll Ehrfurcht das eigene Bolk, das
im Zeichen des Hakenkreuzes seiner höchsten Bestimmung entgegen-—
schreitet. (Berlag Deutsche Kultur-Wacht, BerlsinsSchöneberg;
2,40 RM.) Dr. L.

Ein ostdeutscher Borkriegsroman. Der Verfasser verrät schon
aus der Einzel-fchilderung des Menschlichen und Po-litiscben. daß er

ein genauer Kenner des Posener Landes ift. Er zeigt die Menschen
einer geistig zurückgebliebenen Sphäre, aus Kleinstadt und Dorf, fo
unerfreulich, fo mit allen Menschlichkeiten behaftet, daß dieser
Realismus (den man literarisch bereits überwunden glaubte) in einem
,,ostdeutscl)en Roman« (so nennt Acnold Krieger sein Buch:
»Das Blut der Lysa Gora«; Berlag Rowohlt, Berlin)
geradezu peinlich wirkt. Wir zweifeln nicht, daß Menschen und Erleb-
nisse durchaus echt sind. Aber schließlich— diese vom Berfafser ge-
schilderte Minder- und Unterwertigkeit ist doch nicht typisch, und

typisch wirkt solch Buch immer, typifch für die Gesamtheit der os-
deutschen Menschen. Das Klein-liche und Alltägliche, das sich mit dem

Bölkischen überkreuzt, ist oft so kraß. daß man fragt, warum Leute

dieser Art uns in einem umfangreichen Werk vorgeführt werden.
sür den Osten, für den Kampf um »die Deutschheit des Landes und
der Grenze wirbt dies Buch nicht. Ein sernstehender muß zu dem
Urteil kommen: Gott sei- Dank, daß wir so viel Minderwertigkeit los-

geworden sindl Aufs Ganze gesehen, sinsd die Bertreter des Polen-
tums erheblich fympathifcher gezeichnet. Mag sein, daß der Berfasser
auch das erlebt hat. Aber dies Erleben rechtfertigt heute die Ab-
fasfung eines solchen Romans nicht. Wir tun unserm Boslk und

unserer Grenzmark keinen Dienst, wenn wir dem Allzumenschlichen,
das vor 20 Jahren war, einen so breiten Raum geben. Schade, daß
Krieger, der über ein starkes Erzählertalent verfügt und packend zu

gestalten weiß, seine Kraft diesem Stoff gewidmet hatl Dr. L.

Familiennachrtchten.
Geburtstage: Bahnwärter i. R. Reich, Frankfurt (Oder) am 5. 12. 91 J-

(R. war Mitkänipfcr von 1866, 70 und- 71); Frau Akbertine W riß in Haltcnau
(Kreig Brombcrg) asnt 8. 12. 84 J.

Verlobt: Gretel K u h n und Arno M e th ne r
, Kassel, am 4·. 1»2.34· ·(Ariio

Methner ist der frühere Jungschiarführer der Ortggr. Kassel und Ictzige Adjutant
dcg Gauleiterg von Kurhefsen.)

» « ·

Geftvrbenx Rechnungsführer Einil Pie tfch aus Großrosen, Kr. Schwcidnitz
(big 1922 Mühlenbefitzer und langjähri er Nechiier der Spar- und Darlehngtzisfc
sowie Vorsitzender der Moltcreigenossen chaft und des Kriegervereing in Linden-
brück, Kr. Znin) am 20. 11. 66 J.; Landwtrt Wilhelm S cl w a n dt in Johannes-
garten EKLGnefen) am 17. 11. 63 J.; Oberbürgermeiter a. D. Dr. jur Carl
K r a u e in Potsdsam, Kaiser-Wilhelm-Straße 11, Ehrenbürgcr und Ober-
bürgermeister a. D. der Stadt Schneidemühl, am 19. 11. 34.

Uber- solireilierliau lsclliits-,liiclllsllllll
satte-Ital, Riesens-blas

II
Haus «Hohe sonne teile ich gern kosteatrei
Nähe Linden-Ida Telephon wie Vor Jahren von

meinemJgchiaS-untheuma-
leiden in ganz kurzer Zeit
befreit wurde.
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Winters und Sommergöste in
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